
  
    
      
    
  


  
    



    



    



    Daniela Felbermayr


    
      

    


    
      Home at Heart
    


    
      Liebe auf Umwegen
    

  


  1



  
    

  


  


  


  „Sie sind ein toughes Mädchen, Lorelai. Sie schaffen das schon. Kommen sie wieder, wann immer sie wollen, ihr Job wartet hier auf sie!“


  



  


  Das war der letzte Satz, den Ken Radcliffe, freundlich lächelnd, gesagt hatte, als sie ihm mitgeteilt hatte, dass sie eine Pause auf unbestimmte Zeit nehmen wollte. Zuerst war er etwas schockiert gewesen, weil er dachte, es wäre ein versteckter Hinweis darauf, dass sie den Job komplett schmeißen wollte, doch jetzt wirkte er sichtlich entspannt und nur mehr von der Tatsache irritiert, dass die knallharte Lorelai Cartwright einem Mistkerl aufgesessen war. In den vergangenen Monaten hatten einige ihrer Kollegen den Weg der Kündigung beschritten, und es wäre ein schwerer Verlust für „The Commercialists“ gewesen, wenn Lorelai das Unternehmen verlassen hätte. Doch, als sie ihm ihre Geschichte verschämt und dauerhaft zu Boden blickend erzählt hatte, entspannte er sich. Lorelai würde The Commercialists Inc. nicht verlassen, sie brauchte nur eine Auszeit. Nach allem, was ihr Exverlobter abgezogen hatte, war sie momentan nicht in der Lage, Werbekampagnen für Luxuslabels zu entwerfen und zu verkaufen. Es war ihr ein wenig peinlich gewesen, Mr. Radcliffe, einen der beiden Vorstände um dieses Gespräch zu bitten, aber sie musste es tun – wollte sie ihren Job später wieder aufnehmen können.


  



  


  Sie saß in einem schwarzen Ledersessel in Radcliffes lichtdurchflutetem Büro, dessen Wände mit moderner Kunst gespickt waren und von dem sie bislang immer gedacht hatte, es wäre einer dieser wenigen Orte auf Erden, an denen man sich einfach wohlfühlen MUSSTE, weil alles so hell, freundlich und leicht wirkte. Doch dieses Mal kam sie sich irgendwie mickrig vor und fühlte sich wie eine Amöbe. Das dumpfe Gefühl, das sich seit einigen Tagen wie ein Schleier über sie gelegt hatte und sie überall hin begleitete, war auch jetzt wieder mehr als nur präsent. Sie hatte gerade im Berufsleben immer versucht, zu einhundert Prozent professionell zu sein. Und jetzt war es gerade ihr passiert, ihr Privatleben ins Berufsleben eingreifen zu lassen – und Schwäche zu zeigen. Jetzt war es gerade ihr passiert, dass sie den einen Teil ihres Lebens nicht aus dem anderen heraushalten konnte.


  



  


  „Ein toughes Mädchen“, dachte sie, würde die Flinte nicht ins Korn werfen. „Ein toughes Mädchen würde nicht in die Pampa ziehen weil sie an jeder Ecke Erinnerungen an ihren Exfreund findet. Ein toughes Mädchen würde der ganzen Situation hier den Stinkefinger zeigen und weitermachen. Ich bin kein toughes Mädchen.


  



  


  „Ich danke Ihnen, Mr. Radcliffe“, sagte sie dennoch, setzte ein gespieltes Lächeln auf und sah ihn an. Für einen kurzen Moment hatte sie überlegt, einen Rückzieher zu machen. Radcliffe zu sagen, dass sie NICHT nach Red Oak gehen, sondern dass sie in New York bleiben und mit der Situation klarkommen lernen würde. Es gab immerhin noch die Möglichkeit, sich einen Seelenklemptner zu suchen und ihm das Herz auszuschütten. Oder sich mit Selbsthilferatgebern einzudecken, sich mit Gleichgesinnten in Internetforen auszutauschen. Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen und wusste, dass es ohnehin die falsche Entscheidung wäre, zu bleiben. Ihr Herz hatte ihr gesagt, dass sie nach Red Oak sollte. Und dieses Mal würde sie darauf hören. In ihrem Bauch hatte sich eine unmögliche Leere ausgebreitet und ihr Magen fühlte sich flau an. Aber nicht das gute Flau, das man empfand, wenn man in Disneyland mit der Space-Mountain-Achterbahn fuhr oder in den paar tausendstel Sekunden, bevor man jemanden das erste mal küsst, sondern diese Flau, das man empfindet, wenn man am Ende seiner Kräfte angelangt ist und keine Motivation für nichts mehr aufbringen kann.


  „Es ist bestimmt nicht für immer. Nur für…die nächste Zeit!“ sie blickte auf ihre schlanken Beine hinunter, die in schwarzen Stöckelschuhen steckten.


  „Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, Lorelai“, entgegnete Radcliffe und schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. Dass sie Hauptthema eines Essens mit seinem Geschäftspartner sein würde, und über kurz oder lang auch Hauptthema jedes Kaffeeklatsch, der in der kleinen Teeküche des Unternehmens abgehalten werden würde, war ihr klar. Aber besser, Hauptthema zu sein, als von dem zweiten Geschäftsführer, Craig Rider, der weniger verständnisvoll und abgebrühter war, als Radcliffe, sowie allen möglichen Kollegen persönlich ausgefragt zu werden. Lorelai hatte das Recht, Schwäche zu zeigen. Dieses eine Mal würde sie ihre eigenen Bedürfnisse über die der Anderen, über die der Firma, über die der ganzen Welt stellen.


  „Mr. Park sagte, sie könnten einige ihrer Agenden via Homeoffice erledigen?“


  „Das ist richtig – ich habe auch schon mit Mark vom Netzwerkdienst gesprochen. Man wird mir in Red Oak einen Onlinearbeitsplatz einrichten, sodass ich den größten Teil meiner Arbeit von dort aus erledigen kann. Die meisten Besprechungen kann ich bestimmt auch online abhalten – oder via Telefonkonferenz. Ich denke, der Ausfall sollte nicht sehr groß sein – moderne Technik sei dank!“


  „David Park ist ja sonst auch noch mit Ihren Projekten vertraut?“


  „Korrekt, David hat sämtliche Zugänge zu meinen Akten und ist mit allen Projekten auf aktuellstem Stand vertraut! Außerdem….in Red Oak gibt es Telefon und ich denke, sie haben dort sogar schon Internet“, setzte sie grinsend hinzu.


  „Red Oak“, wiederholte Radcliffe und grübelte, „noch nie davon gehört. Wo liegt das?“


  „Sie sind bestimmt nicht der einzige, der Red Oak nicht kennt, Mr. Radcliffe“, sagte Lorelai, „es ist eine kleine Stadt etwa fünfzehn Meilen südlich von Dallas mit knapp sechstausend Einwohnern. Ein kleines, verschlafenes Städtchen, das schon mal den Eindruck vermittelt, dass die Zeit dort stehen geblieben ist. Es ist also keine Bildungslücke, Red Oak nicht zu kennen!“


  „Nun, Miss Cartwright, dann bleibt mir nur noch, ihnen alles Gute zu wünschen. Ich hoffe, sie haben eine schöne Zeit in Red Oak. Vergessen sie uns nicht und kommen sie mir ja wieder!“


  Ken Radcliffe stand von seinem Sessel auf, ging an seinem Tisch vorbei und reichte Lorelai freundschaftlich die Hand.


  



  


  


  Dieses Gespräch hatte sie vor zwei Tagen geführt. Jetzt saß sie mit gemischten Gefühlen in der 737, die von JFK nach Forth Worth ging und sie nach Hause bringen sollte. Nach Hause nach Red Oak im Bundesstaat Texas, wo sie einst als quirliges, pferdefanatisches Mädchen auf der Farm ihrer Großeltern aufgewachsen war und niemals daran gedacht hatte, einmal in einem Kleid von Donna Karan fünfzehntausend Fuß über der Erde zurück nach Hause zu fliegen. Weil es für sie damals kein anderes Zuhause gab, als die Farm ihres Großvaters.


  



  


  Lorelai Cartwright war neunundzwanzig Jahre alt und arbeitete als Kreativdirektorin bei The Commercialists Inc., einer Werbefirma die sich auf Kampagnen speziell für Luxuslabels spezialisiert hatte und im US-Markt nahezu ein Monopol hatte. Vor mittlerweile acht Jahren war Lorelai von Red Oak, Texas nach New York gekommen, um Karriere zu machen. Die einzige Karriere, die in Red Oak auf sie gewartet hätte, wäre eine Hochzeit mit spätestens dreiundzwanzig gewesen (wobei sie mit dreiundzwanzig wahrscheinlich schon als schwer vermittelbarer Ladenhüter gegolten hätte), mit einem jungen Mann, mit dem sie idealerweise bereits auf der High School oder noch besser im Kindergarten, gewesen war. Jetzt, mit neunundzwanzig hätte sie mindestens drei Kinder, wahrscheinlich aber bereits fünf, und immer noch denselben Mann, der entweder auf einer Farm oder aber in einer der Fabriken in Dallas arbeiten würde. Diese Art von Karriere hatte Lorelai immer sauer aufgestoßen. Sie wollte nie eine dieser Soccer-Mums sein, deren einziger Lebensinhalt es war, mit den anderen Müttern über die aktuellen Windelpreise, Babybrei und die unterschiedlichen Farben von Kinderkotze zu diskutieren.


  



  


  Als sie mit einundzwanzig Jahren bei The Commercialists als Assistentin des damaligen Kreativdirektors zu arbeiten begonnen hatte, wusste sie sehr schnell, dass dies ihre Welt war. Im Eiltempo kletterte sie die Karriereleiter – die richtige Karriereleiter, nicht die Red-Oak-Version davon – hinauf und stieg sehr schnell von der Assistentin zur Junior Project Managerin auf bis sie 2007 zur Kreativdirektorin im Upper-Class-Level befördert wurde. Seit diesem Zeitpunkt war sie für zwanzig Prozent der Kampagnen der Firma zuständig, mit Designern, Geschäftsleuten und den oberen Zehntausend auf Du und Du und ein Hohes Tier in ihrer Branche. Für ein Mädchen aus Red Oak (und wahrscheinlich auch für jedes andere Mädchen aus jeder anderen Stadt der Erde) war dies eine großartige Karriere. Und als i-Tüpfelchen hatte Ken Radcliffe bei der letzten Weihnachtsfeier anklingen lassen, dass er und sein Partner Craig Rider darüber nachdachten, Lorelai zur Partnerin der Firma zu machen – in spätestens drei Jahren.


  



  


  The Commercialists waren indirekt auch dafür verantwortlich, dass es Lorelai jetzt so schlecht ging und in den ersten Tagen der Trennung hatte sie tatsächlich den Gedanken gehabt, dass es wohl das Beste gewesen wäre, niemals eine Bewerbung an die Firma geschickt zu haben – dann hätte sie Rob auch niemals kennen gelernt. Über den Job war sie Robert Walters, ihrem nunmehrigen Exverlobten nämlich das erste Mal über den Weg gelaufen. Rob arbeitete für eine Bank, die die Finanzierungen für einige Kampagnen auf die Beine stellte, war Mitte Dreißig und wohl der Prototyp dessen, was man einen Womanizer nannte. Mit seinem markanten Gesicht, den immer perfekt gestylten, dunklen Haaren, vielmehr aber mit seiner offenen Art, mit Frauen umzugehen, hatte er schon die eine und andere Sekretärin bei The Commercialists abgeschleppt. Rob hatte nie einen Hehl daraus gemacht und die Frauen konnten sich wenigstens nicht beklagen, nichts von seinem Charlie-Sheen-ähnlichen Lebensstil gewusst zu haben, wenn er sie nach einer Nacht wieder abservierte. Das Arschloch-Gehabe stand Rob gut, es kam bei den Ladies an und das wusste er auch.


  



  


  Das erste Projekt, das Lorelai bei The Commercialists erstmals selbständig abwickelte, es war die Winterkampagne für den Designer Javier Demante, einen Modeprinzen, der das Land im Sturm eroberte und für seine Kampagne eine verrückte Idee nach der anderen präsentierte. Genau dieses Projekt wurde dem Designer von Roberts Bank finanziert und wie der Teufel es wollte, war er auch der zuständige Bearbeiter, mit dem Lorelai mehr oder weniger eng zusammenarbeiten musste. Es dauerte nicht lange, bis Rob Gefallen an Lorelai gefunden hatte, und ihr einen Platz ganz oben auf seiner „To-Do-Liste“ – er sprach Freunden und Kollegen immer von seiner „To-Do-Liste“, wenn er gewisse Frauen, die er noch nicht herumgekriegt hatte, unbedingt noch „abschießen“ wollte, gegeben, nicht etwa allein, weil sie attraktiv war, sondern vielmehr wegen ihres bissigen Charakters. Sie war jemand, der seine Ziele mit Nachdruck verfolgte und für gewöhnlich bekam, was sie wollte. Schon allein aus diesem Grund war diese quirlige Prinzessin mit den pechschwarzen Haaren – er hatte ihr den Spitznamen Schneewittchen verpasst, und scheute, provokant, wie er war, auch nicht davor zurück, sie mit diesem Namen persönlich in Meetings, aber auch in Briefen, Telefonaten und Mails anzusprechen – äußerst reizvoll für ihn. Als sie es dann schaffte, dem Vorstand der Bank eine Finanzierung für die Demante-Kampagne aus den Ärmeln zu leiern, die um knappe vierzig Prozent höher war, als jene, die veranschlagt worden war, war es um Rob geschehen. Er brauchte fast drei Wochen, in denen er jeden Tag in ihrem Büro anrief, E-Mails schrieb, Blumen schickte und sogar des Öfteren Nachrichten bei den beiden Geschäftsführern hinterließ, bis sie endlich in ein Abendessen einwilligte.


  



  


  Zu diesem Zeitpunkt war Rob längst nicht mehr an nur einer Nacht mit Lorelai interessiert. Aus dem Abendessen, zu dem sie sich eigentlich nur hatte hinreißen lassen, weil es ihr peinlich war, wenn Ryder und Radcliffe wieder einmal mit einem Post-it vor ihrer Nase wedelten, auf welches sie Robs Nachricht für sie aufgeschrieben hatten, und sie grinsend dazu zu überreden versuchten, ihm wenigstens ein Essen zu gewähren, wurde ein ernsthafte, sechs Jahre dauernde Beziehung.


  



  


  Zu Weihnachten 2007 hatte Rob ihr einen Heiratsantrag gemacht. Ganz schlicht und einfach, als sie zu zweit unter dem Weihnachtsbaum saßen und sich gegenseitig ihre Geschenke überreichten. Er war vor ihr auf die Knie gegangen, hatte ein kleines, rotes Samtschächtelchen mit einer goldenen Verzierung darauf aus seiner Hosentasche geholt und sie mit Tränen in den Augen gefragt, ob sie ihn heiraten wolle und ihn damit zum glücklichsten Mann der Welt machen würde. Sie hatte – ebenfalls mit Tränen in den Augen ja gesagt und war in seine Arme gefallen. Am nächsten Tag waren sie zu Robs Eltern nach Long Island gefahren und hatten die frohe Botschaft dort verkündet. Lorelais Familie, bestehend aus ihrer Mutter Marge und ihrer Großmutter Ellen hatte sie bei dem Telefonat, das sie immer zu Neujahr führten, darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie in absehbarer Zeit heiraten würde, und dass sie unbedingt wollte, dass ihre Mum und ihre Grandma an der Hochzeit teil nahmen. Ellen hatte darauf geantwortet, dass sie selbstverständlich nach New York kommen würden, wenn die Hochzeit stattfinden würde, doch sie hatte genauso gut wie ihre Enkelin gewusst, dass sie dies nur des lieben Friedens willen gesagt hatte. Lorelai hatte ihrer Mutter und ihrer Großmutter schon des öfteren Einladungen nach New York geschickt. Zweimal hatte sie sogar Tickets gekauft und per Boten nach Red Oak bringen lassen, doch die Flugscheine waren jedes Mal wieder zurückgekommen – gefolgt von einem entschuldigenden Anruf aus Red Oak, in welchem ihre Großmutter oder ihre Mutter unter Vorhaltung irrelevanter Tatsachen zu erklären versuchte, dass sie – dieses mal – nicht kommen konnten, beim nächsten Mal aber bestimmt nach New York fliegen würden.
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  Der Tag, der Lorelais Leben so vollständig auf den Kopf stellen sollte, war ein Donnerstag gewesen. Donnerstag war der Abend, an dem Lorelai für gewöhnlich mit ein paar Kolleginnen auf einen After-Work-Drink in die Cocktailbar in der 93. Straße ging und selten vor elf nach Hause kam. An diesem Donnerstag jedoch würde sie Cocktails gegen Hustensaft und Wärmeflasche eintauschen müssen. Sie hatte schon den ganzen Vormittag über mit einer Frühlingsgrippe gekämpft, fühlte sich fiebrig, verschnupft, hatte Halsschmerzen und hustete, was das Zeug hielt.


  „Hey, wie sieht‘s heut aus mit ein paar leckeren Pina Coladas?“


  Sally Friedman, eine Junior Art Directorin steckte ihren Kopf in Lorelais Büro, und Lorelai schrak von dem E-Mail hoch, das sie gerade vertieft gelesen hatte. Es war eine unausgesprochene Regel, dass Sally jeden Donnerstag um kurz vor drei sämtliche Büros abklapperte, und die Truppe zusammentrommelte.


  „Tut mir leid, Sally, ich muss heute passen“, schniefte Lorelai und wischte mit einem Taschentuch über ihre Nase, „ich glaube, ich brüte irgendwas aus!“


  Sally schlüpfte in Lorelais Büro, warf einen Blick auf die Tonnen von Taschentüchern, die sich über Lorelais Schreibtisch verteilt und die auch fast den ganzen Papierkorb für sich eingenommen hatten. Dazwischen standen Packungen mit Aspirin und Hustensaft, Nasenspray und eine übergroße Kanne Tee.


  „Du siehst auch echt übel aus, Lori“, sagte Sally mitfühlend, „du solltest wirklich zusehen, dass du so schnell wie möglich nach Hause kommst. Ich bin mir sicher, Rob pflegt dich so schnell wie möglich gesund!“


  Grinsend, und dennoch mit mitfühlendem Blick verließ sie Lorelais Büro.


  



  


  


  Um halb sieben, viel zu spät für jemanden, der sich mit einer Grippe herumschlägt, fuhr Lorelai ihren Computer herunter und machte sich auf den Heimweg. Die Kopfschmerzen waren jetzt so stark geworden, dass es sich anfühlte, als würde eine Truppe Bauarbeiter mit Presslufthämmern ihre Gehirnzellen bearbeiten. Ihr Nacken schmerzte und ihre Stimme war auf dem besten Weg, sich zu verabschieden. Das einzige, was sie sich an diesem Abend noch wünschte, war ein heißes Erkältungsbad gefolgt von ebenso heißem Tee, ihren flauschigen Pyjama mit den Teddybären, den sie nur dann herauskramte, wenn sie – so wie jetzt – krank war und einen Abend, dick eingepackt auf der Couch vor dem Fernseher.


  



  


  Das Appartement, das sie gemeinsam mit Rob bewohnte, lag in der 63. Straße in einem schicken, modernen Appartementhaus. Es war ihr Appartement gewesen und Rob hatte, als sie zusammen gekommen waren, mehr und mehr von seinem Zeug angeschleppt, bis sie schließlich beschlossen, dass es sinnvoller war, wenn er sein Appartement, das ohnehin die meiste Zeit leer stand, aufgab.


  



  


  Die Wohnung lag im vierundzwanzigsten Stock und bot an klaren Tagen eine wunderbare Aussicht auf Manhattan. Lorelai schloss die Tür auf und bekam einen neuerlichen Hustenanfall, der sich anfühlte als hätte sie ein Paket Nähnadeln geschluckt. Sie warf die Tür hinter sich ins Schloss, schlüpfte im Gehen aus ihren Pumps und verzichtete darauf, sie in den Schuhschrank zu stellen. Ihre Louis-Vuitton-Tasche stellte sie auf dem kleinen Tischchen an der linken Wand unter der Garderobe ab. Ihr war heiß. Sie überlegte, wie hoch das Fieber wohl war, das sie sich mit dieser Grippe eingefangen hatte und beschloss, sich am nächsten Tag krank zu melden um sich das Wochenende über erholen und am Montag wieder fit zu sein.


  



  


  Sie schlurfte ins Wohnzimmer, vorbei an der großen, weißen Polstercouch und hielt erst einmal inne. Ein dunkelblauer, schmal geschnittener Rock hing halb über der Lehne. Ein Rock, der ihr definitiv nicht gehörte. Zu ihren Grippebeschwerden gesellte sich von einer Sekunde zur nächsten Übelkeit und ein Gefühl von Ohnmacht. Kalter Schweiß hatte sich auf ihrer hellen, jetzt schon bleichen, Stirn gebildet. Sie hielt kurz inne und griff mit ihrer rechten Hand nach der Lehne der Couch, um sich abzustützen. Bestimmt gab es eine Erklärung für den Rock. Vielleicht hatte Rob ihn ihr gekauft und ihn dann auf diese plumpe Art und Weise hier platziert – warum auch immer.


  



  


  Sie hatte Angst, ins Schlafzimmer zu gehen, und ihr Bewusstsein versucht immer noch, sich gegen das Unterbewusstsein durchzusetzen und ihr einzureden, dass da drin nichts und niemand war. Nur das Schlafzimmer mit dem Bett, aus dem sie heute Morgen gemeinsam aufgestanden waren, das sie, bevor sie ins Büro gefahren war, noch schnell gemacht hatte, und dass es für den Rock vermutlich eine ganz harmlose Erklärung gab. Möglicherweise hatte auch Trudy, ihre Haushälterin ihn hier vergessen. Trudy selbst war zwar eine etwas fülligere Erscheinung, aber Lorelai wusste, dass sie zwei Töchter Anfang zwanzig hatte, denen der Rock gehören konnte. Vielleicht hatte Trudy ihn mitgebracht, um ihn in der Reinigung an der Ecke abzugeben oder ihn ändern zu lassen, oder…Gott weiß was.


  



  


  Langsam ging sie einen Schritt auf das Schlafzimmer zu, das direkt hinter dem Wohnzimmer lag. Sie lauschte, konnte aber wegen des Verkehrslärms, der von der Straße heraufdrang, nichts hören. Wenn sie ehrlich mit sich war, wollte sie auch gar nicht hören, was da drin vor sich ging. Ihre Hand berührte den goldfarbenen Türknauf, wich dann aber wieder zurück.


  „Am besten, du gehst jetzt ins Bad, nimmst ein, zwei Aspirin, packst dich zusammen und fährst in die 93., die Mädls aus dem Büro sind bestimmt noch dort. Du trinkst ein, zwei alkoholfreie Cocktails, oder noch besser Tee, und schreibst Rob dann eine SMS, dass du gegen neun zuhause sein wirst, weil du dich nicht gut fühlst. Du wirst kurz nach neun nach Hause kommen, Rob wird dir Tee gekocht haben, dir deinen Bärenpyjama herausgelegt haben und gerade dabei sein, dir ein heißes Bad mit dem Erkältungsbadeöl einzulassen, dass du von seiner Mutter bekommen hast, als du im letzten Herbst krank warst. Der Rock wird verschwunden sein und irgendwann wirst du gar nicht mehr wissen, ob er tatsächlich da gewesen ist, oder ob er nur ein Gespinst deines erkälteten Hirnes gewesen ist“, dachte sie. Doch kaum eine Sekunde, nachdem sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte, griff ihre Hand erneut nach dem Türknauf, drehte ihn und öffnete die Schlafzimmertür.


  



  


  Die Szene im Schlafzimmer wirkte im ersten Moment wie aus einer dieser Kinokomödien, in der die Protagonistin ihren Traummann mit einer anderen im Bett erwischte. Rob und das dunkelblonde Mädchen mit dem viel zu großen Mund, wie Lorelai fand, erstarrten, als die Schlafzimmertür aufging. Das Mädchen, Lorelai schätzte sie auf Ende zwanzig und verstand irrwitzigerweise in diesem Moment überhaupt nicht, warum Rob sich eine Affäre gesucht hatte, die genauso alt war, wie seine Verlobte, schnappte sich einen Polster und verdeckte damit ihren nackten Oberkörper. Robs kurzes dunkles Haar war durcheinandergewuschelt, so wie es auch war, wenn er morgens aufstand.


  „Baby…es ist nicht so wie du denkst“, rief Rob, schnappte sich die Bettdecke, wollte sie sich um die Lenden wickeln und auf Lorelai zugehen.


  Lorelai wehrte ab.


  „Wie ist es dann“, sagte sie verschnupft, monoton und geistesabwesend. Sie war überrascht, wie ruhig sie reagierte. Sie erinnerte sich an ein Gespräch im Kreise ihrer Freundinnen, welches sich einmal mit der Thematik „In Flagranti erwischen“ beschäftigt hatte, und Lorelai war der Meinung gewesen, dass sie wahrscheinlich Amok laufen würde, wenn sie der Mann, den sie liebte, so hintergehen würde.


  „Ich…sie…sie bedeutet mir nichts, Lorelai, das musst du mir glauben!“


  Rob sah sie verzweifelt an. Seine Hände kneteten an dem Laken, das er um die Lenden hatte, als wäre es Kuchenteig.


  Lorelai wandte sich an das geschockte dunkelblonde Mädchen, das immer noch den stahlblauen Satinpolster gegen ihren Oberkörper drückte und kaum zu atmen wagte.


  „Du solltest dich besser anziehen und verschwinden“, sagte sie zu ihr.


  „Und du gehst am besten gleich mit. Du hast zwei Stunden um dein Zeug zu packen und aus meiner Wohnung abzuhauen“, wandte sie sich an Rob.


  Mit der linken Hand griff er seine Boxershorts, die auf dem kleinen Nachtkästchen neben dem Bett lagen und schlüpfte unbeholfen hinein.


  „Lorelai bitte. Du kannst mich doch nicht rauswerfen. Ich liebe dich. Es steht soviel auf dem Spiel!“


  Lorelai fühlte sich wie versteinert. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie das dunkelblonde Mädchen, sich immer noch den Polster vor den Körper haltend, in einen dunkelroten Slip schlüpfte, sich Jeans und ein weißes T-Shirt mit schwarzer Aufschrift schnappte und sich anzog.


  „Ich werde nicht schreien Rob. Ich werde nicht austicken und ich werde nicht weinen. Denn du bist nicht die geringste Emotion wert und Gott weiß, wie übel ich mich heute schon vor dieser Scheißaktion von dir gefühlt habe. Die Zeit läuft. Pack deinen Krempel und verschwinde aus meinem Leben!“


  „Hör mir doch zu“, rief er erbost, fast so, als hätte sie ihn betrogen und lief ihr mit eiligen Schritten in den Flur nach. Seine nackten Füße machten dumpfe Geräusche auf dem Fliesenboden.


  „Ich liebe dich Lorelai – wir sind verlobt. Wir wollen heiraten. Es – sie bedeutet mir gar nichts. Es tut mir leid. Es hätte nicht passieren dürfen. Lorelai!“


  Sie blieb im Flur stehen und drehte sich um. Ganz langsam ging sie auf Rob zu, bis sie so nahe vor seinem Gesicht war, dass sie das Parfum der dunkelblonden an ihm riechen konnte. Ihr wurde erneut übel.


  „Verschwinde aus meinem Leben, Rob. Und komm nicht mehr zurück!“


  



  


  Wenige Stunden später saß Lorelai im Schneidersitz auf der Couch in ihrem Appartement. Sie hatte sich die volle Dröhnung Grippemedikamente gegeben, mehrere Aspirin, Hustensaft, Schmerzmittel gegen die Halsschmerzen und einen dickflüssigen, rosaroten Saft geschluckt, von dem sie noch nicht einmal genau wusste, wofür er gut war. Dann hatte sie sich ein eiskaltes Corona aus dem Kühlschrank geholt und es getrunken. Rob war vor etwas mehr als einer Stunde mit einigen Reisetaschen verschwunden. Sein Freund Ray hatte ihn abgeholt. Die dunkelblonde war sofort gegangen, nachdem sie fertig angezogen war. Als sie zur Tür hinaus war, hatte sie sich noch einmal umgedreht und Rob gefragt, ob er sie am nächsten Tag anrief. Rob hatte, als die dunkelblonde verschwunden war, mehrmals versucht, noch einmal mit ihr zu reden, doch für Lorelai gab es nichts mehr zu sagen. „Du solltest deine Zeit nicht damit vergeuden, hier Süßholz zu raspeln sondern deinen Kram zusammenpacken“, sagte sie ihm, ins Leere starrend, als er sich auf den Boden vor sie setzte und um Entschuldigung bat. Er versuchte, ihre Hände in die seinen zu nehmen, doch sie entzog sich seinem Berührungsversuch und ihr erschauderte, als sie daran dachte, wo Robs Hände noch vor einer halben Stunde gewesen waren.


  „Ach ja – und den hier nimmst du am besten auch mit!“ Sie zog den filigranen weißgoldenen Verlobungsring von ihrem linken Ringfinger und erinnerte sich daran, wie glücklich sie gewesen war, als Rob ihn ihr geschenkt hatte. Sie warf ihm den Ring vor die Füße. Wortlos hob er ihn auf, betrachtete ihn für zwei Sekunden, steckte ihn in seine rechte Hosentasche und verschwand aus dem Wohnzimmer.


  



  


  Es wirkte irgendwie irreal auf sie, dass all diese Dinge gerade mal sechs Tage, noch nicht einmal eine Woche, her waren. Vor sechs Tagen, dachte sie, warst du glücklich verliebt und hättest jeden für verrückt erklärt, der dir gesagt hätte, dass du in einer Woche nach Red Oak fliegst. Du hast tatsächlich gedacht, zu wissen, wie dein Leben in den nächsten zwanzig, dreißig, vierzig Jahren ablaufen wird. Kurz überlegte sie, ob es vielleicht besser gewesen wäre, an jenem Abend mit den Mädels aus dem Büro in die Cocktailbar zu gehen. Vielleicht hätte Rob die Affäre irgendwann von sich aus beendet. Hieß es nicht auch oft, dass Affären für eine Beziehung förderlich waren? Oder hätte sie sich selbst eine Affäre aus Rache zulegen sollen. Frei nach dem Motto „Auge um Auge, Zahn um Zahn“? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass ihr Kopf immer noch dröhnte und hämmerte und sich anfühlte, als wäre er von einem LKW gestreift worden.


  



  


  Die Idee, von New York – zumindest eine Zeitlang – weg zu gehen, kam ihr Sonntag Vormittag. David Park hatte sie angerufen und gefragt, was denn in sie gefahren sei, dass sie Rob einfach so vor die Tür setzte. Dave und Rob kannten sich von der Uni und waren zwar keine guten Freunde, aber allemal gute Bekannte.


  „Mann, Lorelai, er ist das totale Wrack. Hat die letzten drei Tage bei mir auf der Couch gepennt und ist jetzt zu seinen Eltern weitergezogen. Was hast du mit ihm gemacht“, fragte Dave und wirkte verständnislos.


  „Ich dachte, ihr wart gemeinsam auf der Uni, David“, sagte Lorelai mit gelangweiltem Unterton. Sie hatte irgendwie vermutet, dass Rob, um seinen Ruf wenigstens halbwegs zu retten, eine komplett andere Geschichte auftischen würde, als eigentlich der Wahrheit entsprach. Ihre Stimme war wieder zurückgekehrt und die Grippe hatte sich auch fast zur Gänze wieder verzogen. Wahrscheinlich hatte ihr Körper beschlossen, dass der Herzschmerz schlimmer war, als die Grippe, und wollte sich nun ausschließlich auf diesen konzentrieren.


  „Wie meinst du das?“


  „Hat er dir auch von der kleinen dunkelblonden erzählt, der er unsere Laken gezeigt hat, als ich nach Hause gekommen bin?“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte betretenes Schweigen.


  „Oh Lorelai, es tut mir so leid! Ich hätte wissen müssen, dass du ihn nicht ohne einen triftigen Grund vor die Tür setzt“.


  Dave wirkte beschämt.


  „Aber er hat seine Version der Geschichte so…so real rübergebracht. Und er hat wirklich am Boden zerstört gewirkt. Ich hab wohl vergessen, dass er immer schon ein großartiger Märchenonkel war, was solche Situationen angeht!“


  Lorelai erwiderte nichts darauf.


  „Was hast du jetzt vor – ich meine, privat kannst du ihm aus dem Weg gehen, aber im Büro? Seine Bank finanziert die Kampagnen von fast sechzig Prozent unserer Kunden – da wird es sich nicht vermeiden lassen, mit ihm in Kontakt zu sein.“


  „Ich weiß es nicht, Dave, ich weiß es nicht!“


  „Du weißt doch, dass du anrufen kannst, wenn du reden willst oder sonst etwas brauchst?“


  „Danke, das weiß ich. Bitte Grüße Rachel von mir!“


  „Mach ich. Kopf hoch. Und halt die Ohren steif!“


  



  


  


  Es war ein typischer Frühlingssonntagnachmittag in New York. Um zwanzig Minuten nach zwei, eine knappe Stunde nach dem Telefonat mit David Park fiel Lorelais Blick auf die Digitaluhrenanzeige ihres DVD-Players und sie stellte fest, dass sie – wäre dies ein gewöhnlicher Sonntag-Nachmittag gewesen – wohl gerade mit Rob irgendetwas unternehmen würde. An einem normalen Frühlingssonntag wären sie gegen acht aufgestanden, dann eine Runde im Central Park gejoggt und gegen elf zum Brunch bei Tristans, zwei Blocks weiter, gegangen. Sie hätten auf der Terrasse gesessen, gegessen, wahrscheinlich wie so oft über die Hochzeit gesprochen und über so manche Leute gelästert. Später wären sie nach Long Island zu seinen Eltern gefahren – oder rüber nach Coney Island. Am Abend hätten sie sich Pizza bestellt und das Wochenende bei einem guten Film ausklingen lassen. Stattdessen saß sie verheult auf der Couch und fühlte sich so verloren wie noch nie. Die Sonntage voller Unternehmungen mit Rob schienen niemals real gewesen zu sein, so als hätten sie in einem parallel verlaufendem Universum existiert, nicht aber in Lorelais Welt.


  



  


  Ihr Kopf war schwer und schmerzte von all den Tränen, die sie an den vergangenen Tagen vergossen hatte. Irgendwann war doch alles über sie hereingebrochen, obwohl der erste Abend ohne Rob erstaunlich ruhig und emotionslos verlaufen war. Das aufwachen am Freitag war – jetzt im Nachhinein betrachtet – das Schlimmste gewesen. Irgendwann gegen drei Uhr früh war sie, halb auf der Couch hängend, in einen unruhigen Schlaf gefallen und um kurz vor sechs wieder aufgewacht, als die Sonne aufging, die ersten paar Autos das allmorgendliche Hupkonzert starteten und hin und wieder ein Vogel zwitscherte. Als sie die Augen an diesem Freitagmorgen öffnete und in den ersten Sekunden gar nicht wusste, warum sie auf der Couch lag und nicht neben Rob im Bett, waren das die angenehmsten Augenblicke des Tages, der noch mit voller Wucht mit all seinen Erinnerungen und Bildern des Vortags auf sie einbrechen sollte. Erst nach und nach erinnerte sie sich wieder an die Ereignisse des vergangenen Abends. Dies war auch der Augenblick, als die ersten Tränen ihre Wangen hinunterliefen und für einige Tage gar nicht mehr aufhören wollten.


  



  


  Warme, helle Sonnenstrahlen schienen jetzt, am Sonntagnachmittag durch das große Panoramafenster zu ihrer Linken auf die Couch und wärmten sie. Wie ein Geistesblitz schoss ihr plötzlich ein, dass sie morgen im Büro wahrscheinlich allen Rede und Antwort zu stehen hatte. Dave Parc war ein netter Kerl, aber Lorelai kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er auch jemand war, der Neuigkeiten – und gerade SOLCHE Neuigkeiten – schnell unters Volk bringen würde. Und selbst, wenn Dave es nicht tat, würden die anderen über kurz oder lang mitbekommen, dass es zwischen Lorelai und Rob vorbei war. Sie sah all die Gesichter vor sich, die so taten, als seien sie mitfühlend und bezweifelte nicht einmal, dass einige von ihnen es wirklich waren. Viele andere würden hinter ihrer mitfühlenden Fassade aber mit Sicherheit auch Schadenfreude verbergen. Es war ein offenes Geheimnis, dass einige ihrer Kolleginnen ihr die Beziehung zu Rob nicht gönnten. Ihnen allen würde sie in weniger als vierundzwanzig Stunden wieder und wieder die Geschichte erzählen müssen, warum sie und Rob Walters sich am Wochenende getrennt hatten. Immer und immer wieder würde sie diese furchtbaren Augenblicke in Gedanken erleben müssen, wie sie den Rock im Wohnzimmer gefunden hatte. Die Tür zum Schlafzimmer öffnete und wie Rob und die Dunkelblonde zu Salzsäulen erstarrten. Sie war sich sicher, für die nächsten Tage Gesprächsthema Nummer eins zu sein. Man würde sie mitfühlend anlächeln, sie „Na, wie geht’s dir denn“ in einem Ton fragen, als wäre sie eine sterbenskranke Kuh und man würde zweifelsohne hinter ihrem Rücken tratschen. Man würde beim Mittagessen über sie reden, beim Kaffeeklatsch, oder wenn man sich zufällig am Kopierer traf. Sie würden still werden, wenn Lorelai an ihnen vorbei ging oder den Raum betrat. Einige würden sagen, dass sie schon immer gewusst hatten, dass Rob keiner war, der für immer bei einer Frau blieb. Andere würden sagen, dass sie selber schuld war, sich überhaupt auf ihn eingelassen zu haben. Mit ein, zwei Tagen weiterem „Kranksein“ würde diese Sache auch nicht abgewendet werden. Ganz im Gegenteil, sie würde sich verschlimmern, indem ihr dann auch noch nachgesagt werden würde, dass sie wahrscheinlich einen „Zusammenbruch“ hatte. Das arme Mädchen, das dachte, diesen großartigen Typen gezähmt zu haben, dem jetzt die Rechnung präsentiert wurde – in all ihrer Härte.


  



  


  Sie sog Luft durch den Mund ein und bemerkte, dass ihre Nase immer noch verstopft war. Dann fiel ihr Blick auf den Kamin, wo ein Foto aus ihrer Kindheit in einem goldenen Rahmen stand. Das Bild – es war 1988 aufgenommen worden, als Lorelai gerade acht Jahre alt gewesen war – zeigte sie auf ihrem Pony „Stardust“ gemeinsam mit ihrer Mutter, ihrer Großmutter und ihrem Großvater, die neben dem Pony standen. Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem es aufgenommen worden war. Ein warmer Augustabend in den Ferien. Einer der schönsten Tage ihres Lebens, wie es soviele Tage auf der Farm gewesen waren. Lorelai hielt inne.


  



  


  Als Kind hatte sie die Farm geliebt. Die Pferde waren ihr ein und alles gewesen und als kleines Mädchen konnte sie sich nicht vorstellen, ihre geliebte Farm, ihr Zuhause, zu verlassen. An den meisten Tagen war sie bereits zu Sonnenaufgang in den Stall gelaufen, hatte geholfen, die Pferde zu füttern und war dann neben Stardust in dessen Box gestanden und hatte ihn angehimmelt. Sie hatte Reitstunden genommen und auf der Farm mitgeholfen, wie es für ein kleines, achtjähriges Mädchen eben möglich war.


  



  


  Ihr Großvater war 1999 gestorben und seit diesem Zeitpunkt war die Pferdezucht auf der Farm kontinuierlich eingeschränkt worden, da weder ihre Mutter noch ihre Großmutter recht viel Ahnung davon hatten. Lorelai hatte kurz einmal überlegt, den Zuchtbetrieb weiterzuführen, doch irgendwann war ihr klar geworden, dass sie hinaus in die Welt wollte, anstatt in einer Kleinstadt wie Red Oak zu bleiben. Sie wollte Karriere machen und über die Grenzen der Kleinstadt hinauskommen. Als sie ihre Bewerbung im Jahr 2001 an The Commercialists in New York gemailt hatte, hatte sich noch nicht einmal damit gerechnet, überhaupt eine Antwort zu erhalten. Umso überraschter war sie dann gewesen, als keine zwei Stunden später ein Anruf kam, und ihr eine Sekretärin erklärte, dass der Personalchef am Donnerstag in Dallas sein würde und sie gerne kennenlernen würde. Einen Monat später bezog sie ihr kleines dreißig Quadratmeter großes Appartement in Queens und konnte immer noch nicht fassen, dass sie den Job wirklich bekommen hatte.


  



  


  Sie war seither, seit mehr als acht Jahren nicht mehr in Red Oak gewesen. Nicht einmal Rob hatte sie ihrer Familie vorgestellt. Nicht, dass sie es sich nicht hatte vorgenommen, es hatte eben einfach nie gepasst. Lorelai lachte sarkastisch bei dem Gedanken, „es habe nie gepasst“. Acht Jahre lang hatte es nicht gepasst, sich kurz Zeit für seine Familie zu nehmen. Sie erinnerte sich daran, dass ihre Großmutter genauso wie ihre Mutter wahnsinnig enttäuscht gewesen war, als Lorelai ihnen eröffnet hatte, dass sie die Farm verlassen würde. Beide hatten insgeheim gehofft, dass sie die Farm, und somit das Vermächtnis ihres Großvaters weiterführen würde, und beide waren durch ihren Weggang wie vor den Kopf gestoßen. Ihnen beiden war das Herz gebrochen. Zwar war Lorelais Aufbruch nach New York ihr niemals zur Last gelegt worden, aber seither gab es einen störenden Punkt zwischen ihr und ihrer Familie. Wahrscheinlich war dies mit ein Grund, warum sie in den vergangenen Jahren nicht nach Red Oak zurückgekehrt war. Insgeheim wusste sie, dass es nicht mehr so war, wie vor acht Jahren und dass sie sich trotz der äußeren Umstände, die die gescheiterte Beziehung mit Rob mit sich brachte, ihrer Vergangenheit stellen musste.


  



  


  Dann dachte sie an die schönen Dinge, die der Westen ihr die ersten einundzwanzig Jahre Ihres Lebens beschert hatte. Sie dachte an die Ausritte in der Abenddämmerung, die Abende auf der Veranda hinter dem Haus, die gemeinsamen Essen zu Mittag in der großem, gemütlichen Küche, Ihre Familie, ihre Freunde und an die hübsche kleine Stadt Red Oak selbst, in der man ab und zu das Gefühl hatte, die Zeit wäre vor einhundertfünfzig Jahren stehen geblieben. Dort war sie glücklich gewesen. Und mit einem Mal war ihr klar geworden, dass sie zurück nach Hause musste. Zurück nach Red Oak.
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  Die Maschine war planmäßig gelandet und gemeinsam mit den anderen Passagieren drängte Lorelai sich durch die schmale, mit rotem, nicht mehr ganz so sauberen Filzteppich ausgelegte Gangway zum Paketförderband. Sie war etwas aufgeregt, was ihre Mutter und ihre Großmutter wohl sagen würden, wenn sie auftauchte. Sie hatte sich nicht angekündigt. Am Abend zuvor hatte sie einfach ein paar Sachen zusammengepackt und den erstbesten Flug gebucht, den sie auf der Homepage von American Airlines gefunden hatte. Sie hatte nur einen Samsonite mit ihren Habseligkeiten aus New York mitgebracht. Die Klamotten, die man in der Stadt trug, würden hier am Land nur für Gerede sorgen, und auf der Farm ihrer Großeltern würden Labels wie Louis Vuitton, Calvin Klein, DKNY, Paco Rabanne und Hugo Boss nicht wirklich die passendste Garderobe darstellen. Außerdem wollte sie so schnell wie möglich raus aus New York. Jede Sekunde, die sie mit packen verbracht hätte, wäre eine überflüssige Sekunde gewesen.


  



  


  Etwa eine halbe Stunde später saß sie hinter dem Steuer eines schwarzen Audi TT (als sie beim Avis-Stand gewesen war, hatte sie kurz überlegt, ob sie den TT mieten sollte. Red Oak war ein kleines, verschlafenes Nest, in dem jeder jeden kannte und in dem die üblichen Gefährte Pick Ups waren, die entweder von Ford oder Chevrolet gebaut worden waren. Würde sie in einem Sportwagen dort ankommen, würde das Gerede höchstwahrscheinlich als imaginäre Kühlerfigur mitfahren, doch Avis hatte neben dem TT an diesem Nachmittag nur noch einen Ford E-Series und einen Transit Connect, sodass sie sich doch für den TT entschied. Egal, was die anderen davon halten mochten) und fuhr die Interstate Richtung Red Oak entlang. Sie fühlte sich in der Zeit zurückversetzt, und wenn ihr jemand gesagt hätte, es wäre neunzehnhundertsiebenundachtzig statt zweitausendneun, so hätte sie das sofort geglaubt. Diese Straße war sie bestimmt schon eine Million Mal langgefahren. Links und rechts neben der Fahrbahn gab es Wiesen und Felder, soweit das Auge reichte. Allein die kurze Strecke vom Flughafen bis zur Interstate säumten wohl mehr Grünflächen, als sie in ihren acht Jahren in New York gesehen hatte.


  



  


  Dallas war die nächstgrößere Stadt im Umkreis von Red Oak, das neben einem Tante-Emma-Laden, einem alten Autokino und einem Community-Center, in welchem die Polizei, die Post, ein Arzt und das Gemeindeamt vereint waren, nicht sehr viel zu bieten hatte. Sie erinnerte sich daran, dass sie, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, jeden Samstag Vormittag mit ihren Großeltern und ihrer Mutter in die Grapevine Mills Mall gefahren war, wo die Familie einen großen Wocheneinkauf tätigte und Lorelai sich so gut wie immer etwas aus der Spielwarenabteilung aussuchen durfte. Bei dem Gedanken an diese Erinnerung schmunzelte sie.


  


  Bei der Ausfahrt 410 fuhr sie ab und bog dann auf den Industrial Boulevard. Je näher sie Red Oak kam, umso weiter fühlte sie sich in der Zeit zurückversetzt. Kaum etwas hatte sich hier verändert, mal abgesehen davon, dass einige 2007-er Pick ups links überholten, die es vor zwanzig Jahren bestimmt noch nicht gegeben hatte. Hier war ihr Zuhause, hier konnte sie zu sich selbst finden und einen Neuanfang wagen. Die Straßen, die Häuser und die Baumgruppen neben den Straßen sahen noch genauso aus, wie sie es in den Achtziger Jahren getan hatten, als Lorelai stolz auf dem Beifahrersitz des Ford ihres Großvaters gesessen und ihn bei diversen Besorgungen begleitet hatte. Als sie Jeans und ein rosarotes T-Shirt mit einem Pferdekopf darauf getragen hatte und ihre Haare zu zwei Zöpfen zusammengebunden waren die von Pferdehaarspangen gehalten wurden. Die Trucks rauschen immer noch genauso an einem vorbei, wie sie es neunzehnhundertsiebenundachtzig getan hatten.


  



  


  Die Farm lag außerhalb von Red Oak etwa zehn Autominuten vom Stadtzentrum entfernt. Zu dem Land, das Lorelais Ururgroßvater vor gut einhundertundzwanzig Jahren gekauft hatte, gehörten fünfzehn Hektar Wald und ein kleiner Flußarm, der in Form eines Baches hinter dem Gästehaus verlief und von dem ein Ableger in einem kleinen See mündete, der beinahe in der Mitte des Waldes lag. Es war ein wunderschönes Stück Land und jetzt, wo Lorelai auf dem Weg dorthin war, konnte sie sich kein schöneres Fleckchen Erde vorstellen. Das Zentrum des Grundstücks war das große Farmhaus mit der einladenden Veranda und den sauberen Holzstufen die hinauf zur Eingangstür führte. Links und rechts vor dem Haus gab es zwei großzügige Koppeln die wie aus einem Bilderbuch mit immer weißen Latten eingezäunt waren. Zwischen den beiden Koppeln verlief ein breiter, von Buchen gesäumter Schotterweg, der direkt zum Haupthaus, wo er in einem kleinen Vorplatz endete, oder aber daran vorbei und rechts zu dem großen Stallgebäude führte. Hinter dem Stallgebäude erstreckten sich noch einmal sieben große Koppeln, die sich nordwärts bis zu dem Flußarm säumten, der ebenfalls zu dem Land von Lorelais Großeltern gehörte. Etwa einhundertfünfzig Meter neben dem Stallgebäude stand das Gästehaus, das Henry Cartwright Anfang der Achtziger Jahre gebaut hatte. Damals hatten die Cartwrights oft Besuch von Verwandten gehabt, die dann in dem Haus, in dem es zwei Zimmer, eine Küche und ein Bad gab, wohnten. Es war ein hübsches kleines Haus, von dessen hinterer Veranda aus man direkt auf den Fluss sah und von wo aus man wunderschöne Sonnenuntergänge betrachten konnte. Hinter dem Gästehaus führte ein Trampelpfad hinein in den Wald um eine Biegung und zu dem See, der ebenfalls zu dem Stück Land gehörte.


  



  


  Lorelai bog auf den Schotterweg, ein der zur Farm führte. Der Sand knirschte unter den breiten Reifen des TT und wirbelte kleine Staubwölkchen auf und in ihr machte sich ein kribbeliges Gefühl breit. Sie konnte gar nicht verstehen, was sie acht lange Jahre davon abgehalten hatte, hierher zurück zu kehren. Einige Pferde grasten auf den Koppeln, hoben neugierig den Kopf, als der Wagen auf das Haus zu fuhr und widmeten sich dann wieder Weißklee und Honiggras.


  



  


  Lorelai überlegte. Zu ihrer linken und ihrer rechten weideten insgesamt etwa zehn Pferde. Soweit sie sich erinnern konnte, hatten ihre Großmutter und ihre Mutter damals alle Pferde bis auf vier verkauft. Auf der Koppel zu ihrer linken sah sie außerdem zwei Fohlen, ein fuchsfarbenes mit Blesse und weißen Beinen und ein schwarzes mit einem Stern, die neben ihren Müttern standen und die ersten Grashalme ihres Lebens kosteten. Vielleicht hatten Ellen und Marge Cartwright die Pferdeboxen vermietet und die weidenden Pferde gehörten ihnen gar nicht. Lorelai konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Großmutter oder ihre Mutter jemals bei einem Telefonat erwähnt hatten, dass sie wieder mit der Pferdehaltung angefangen hatte. Oder – vielleicht doch? Lorelai war viel entgangen, seit sie in New York lebte. Oftmals hatte sie die Freisprechfunktion ihres Handys angemacht, während sie mit ihrer Mutter oder ihrer Großmutter telefonierte, das Handy weggelegt und alle paar Sekunden ein "Mhm“ in den Raum geworfen, während am anderen Ende der Strippe die letzten Neuigkeiten des Westens übermittelt wurden. Sie hatte tatsächlich gedacht, Red Oak wäre Vergangenheit und würde sie nicht mehr interessieren. Ein Kleiner Stich durchfuhr ihr Herz. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie die Pferde und die Farm wirklich vermisst hatte. Sie hatte Pferde schon geliebt, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und fragte sich jetzt, wie sie die Farm jemals hatte verlassen können. Sie war zu Hause.
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  Lorelai stellte den Motor des TT vor dem Haupthaus ab, atmete einmal tief durch, öffnete die Wagentür und stieg aus. Die Farm wirkte ungewohnt ruhig und verlassen. Irgendwo in der Nähe zwitscherten Vögel. Warme Sonnenstrahlen streichelten ihre von der Klimaanlage des Wagens gekühlte Haut. Sie atmete die klare, frische Luft ein und lauschte der Stille hier draußen. Es war ungewohnt für sie, nichts außer dem Zwitschern der Vögel zu hören. Die vergangenen acht Jahre waren Straßenlärm, egal ob von Autos, Bussen, Sirenen oder aufgebrachten Menschen, ihr ständiger Begleiter gewesen. Irgendwann hatte sie sich an die störenden Nebengeräusche eines Lebens in New York gewöhnt, so wie Menschen, die neben Bahngleisen wohnen, sich an die Zuggeräusche gewöhnen, sodass die Umstellung auf hier enorm war. Sie ging einige Schritte auf die Koppel, die sich direkt vor dem Haupthaus befand, zu und erinnerte sich zurück, als sie ein junges Mädchen gewesen war. Es war kaum ein Tag vergangen, an dem es hier nicht hoch her ging. Da waren Pferdebesitzer und Trainer, Geschäftspartner ihres Großvaters, Reitschüler, Verwandte, Bekannte und Freunde, die dem Anwesen Leben einhauchten und genau das war mit ein Grund, warum sie die Farm so sehr liebte. Weil sie Leben bedeutete und weil sie jeden willkommen hieß. Jetzt lag das komplette Anwesen still da und wirkte verlassen, so als wären die Pferde die einzigen, stillen Bewohner. Das Haupthaus lag ruhig da und Lorelai fiel auf, dass die Eingangstür geschlossen war. Seit sie sich zurückerinnern konnte, war die Eingangstür des Haupthauses immer offen gewesen, sofern es draußen nicht „so kalt war, dass man sich den Arsch abfriert“, wie ihr Großvater immer gesagt – und daraufhin jedes Mal eine Rüge von ihrer Großmutter erhalten – hatte. Ihr Großvater sagte, Freunde waren hier immer willkommen und sollten nicht durch geschlossene Türen aufgehalten werden.


  



  


  


  Lorelai ging auf die Koppel, die rechts direkt vor dem Haupthaus lag zu, und versuchte, die Pferde anzulocken, indem sie leicht auf den Zaun klopfte, ein paar Grashalme abrupfte und die Hand hineinstreckte. Es dauerte nicht lang, bis ein großer, brauner Hengst interessiert aufsah und sich zaghaft dem Zaun näherte. Es war ein schönes Tier. Bestimmt zwanzig Zentimeter größer als die übrigen. Sein braunes Fell glänzte in der Sonne, als wäre es mit goldenen Fäden versponnen. Die großen, schwarzen Pferdeaugen blickten Lorelai neugierig an. Seinen hübschen Kopf zierte ein Stern und eine kaum erkennbare Schnippe.


  „Du kommst also aus Europa“, sagte sie, als sie das Brandzeichen für Holsteiner Pferde, eine Sportpferderasse, die in Norddeutschland gezüchtet wurde, auf seinem rechten hinteren Schenkel sah. Das geschwungene „H“ in einem Wappen. Darunter eine Zahl. Das Brandzeichen war nur ganz schwer auszumachen, aber den Brand erkannte sie dennoch sofort.


  „Da hast du aber einen verdammt weiten Weg hinter dir!“


  Der Braune stand etwa einen Meter vom Zaun – und von Lorelais Hand – weg. Den Kopf streckte er so weit wie möglich nach vorne, um an ihre Hand und die Grashalme zu kommen, die ihre Finger festhielten, dennoch bewegte er sich keinen Millimeter nach vorne. Er wollte sich die Möglichkeit, zu fliehen, offen lassen. Lorelai kletterte auf die unterste Sprosse des weißen Lattenzaunes, dann auf die zweite und schwang den Fuß schließlich gekonnt, und genauso, wie sie es früher an die millionenmal getan hatte, über die dritte, sodass sie auf dem Zaun sitzen konnte. Die Stöckelschuhe, die sie trug, waren dabei absolut kein Hindernis. Die weichen Nüstern des Pferdes fühlten sich warm an. Sanft streichelte Lorelai darüber und jetzt schien auch der Braune seine Skepsis etwas verringert zu haben. Zaghaft machte er erst einen und dann noch einen Schritt auf sie zu, bis er schließlich vor ihr stand.


  „Du bist aber ein ganz hübscher“, sagte Lorelai, während sie seinen feinen Kopf streichelte und das Pferd ihre Jeanstaschen nach Leckereien absuchte. Es musste einen hohen Teil Vollblut in sich tragen, dachte Lorelai bei sich, während sie es betrachtete. Der Kopf war etwas hechtförmig, wie es sonst nur bei englischen und arabischen Vollblütern vorkam. Sie erinnerte sich, gelesen zu haben, dass in der Holsteiner Zucht seinerzeit jede Menge Vollblüter eingesetzt worden waren, um das schwere Arbeitspferd etwas zu veredeln.


  


  „Miss, kann ich Ihnen helfen? Schonmal was von Landfriedensbruch gehört?“


  Eine herrische Männerstimme lies sich hochschrecken. Sie drehte auf dem Zaun, schwang die Beine herum und kletterte davon herunter. Das Lächeln, das sie eben noch auf den Lippen gehabt hatte, erstarb. Vor ihr stand ein großer Mann mit schwarzen, kurzen Haaren und auffallend grünen Augen. Er trug dunkelblaue Jeans, Cowboystiefel und ein kariertes Hemd und wirkte auf den ersten Blick – und für Lorelais Augen, die ein typisches Red-Oak-Farmeroutfit nicht mehr gewohnt war – wie eine Parodie auf Lucky Luke. Zweifellos aber ein überaus attraktiver Mann. Diese Art Attraktivität, die nicht so aalglatt und geschniegelt war, wie die Typen aus der Großstadt oder aus Hochglanzmagazinen, viel mehr eine Art Attraktivität, die auf Raubeinigkeit schließen ließ – der Lonesome Rider, der Mann mit Ecken und Kanten, der aber noch viel Reizvoller war, als Calvin Kleins aktuelles Männermodel.


  „Landfriedensbruch“, wiederholte sie und überlegte insgeheim, ob sie mittlerweile so verrückt war, irgendwo falsch abgebogen und auf einer falschen Farm gelandet zu sein.


  „Ja, Landfriedensbruch. So nennt man es, wenn man ungebeten herumlungert!“


  „Wer zum Teufel sind sie“, fragte Lorelai langsam, inzwischen sicher, dass dies die Farm ihrer Großeltern war und hegte immer mehr Abneigung gegen den Cowboy.


  „Der Besitzer dieser Farm. Und jetzt bitte ich sie, zu gehen oder ich rufe den Sheriff!“


  Lorelai konnte sich ein sarkastisches Lachen nicht verkneifen.


  „Also zum einen sind sie mit Sicherheit nicht der Besitzer dieser Farm. Das ist meine Großmutter, Ellen Cartwright und meine Mutter, Marge Cartwright. Und zweitens – sie sind mindestens einsfünfundachtzig groß und wiegen mit Sicherheit mindestens hundertfünfzig Pfund. Brauchen sie tatsächlich die Hilfe des Sheriffs, um mich hier wegbringen zu lassen? Kommen sie sich bei so einer Aussage nicht unsagbar blöd vor?“


  



  


  „Lorelai, Kind, um Himmels Willen, was machst du denn hier?“


  Ohne dass Lorelai es gemerkt hatte, war die Tür des Haupthauses aufgegangen und ihre Großmutter war auf die Veranda herausgetreten. Ellen Cartwright war fünfundsiebzig Jahre alt, eine robuste Frau, deren Alter man ihr nicht ansah. Sie hatte eine harte Kindheit hinter sich und war mit Arbeit groß geworden – doch gerade diese Tugenden hatten sie zu dem gemacht, was sie jetzt war. Eine integere Frau, die trotz ihres Alters immer noch alles fest im Griff hatte.


  „Grandma!“ Lorelai lief an dem Cowboy vorbei, sprang die Verandatreppen hinauf und umarmte ihre Großmutter.


  „Bist du beruflich hier? Warum hast du denn nicht angerufen? Wo ist Robert? Wir möchten ihn endlich persönlich kennenlernen und nicht nur auf Fotos!“


  Ellen Cartwright überschüttete sie mit Fragen.


  „Nein, ich bin nicht beruflich hier – ich bin einfach so hier. Robert ist in New York – glaube ich. Aber das ist eine lange Geschichte. Erzähl ich später. Viel wichtiger ist – wer ist diese Witzfigur da vorne? Habt ihr die Hunde gegen ihn eingetauscht?“ sie deutete auf den Cowboy, der bei dem Wort „Witzfigur“ das Gesicht abfällig verzog und den Kopf schüttelte.


  „Lorelai, sei doch nicht so frech“, mahnte Ellen, deren Herz insgeheim sprang wie das eines jungen Pferdes, so überglücklich war sie, ihre Enkeltochter endlich wieder vor sich zu haben, „diese „Witzfigur“, wie du ihn nennst, ist Jake McMahon. Deine Mutter und ich haben ihn als Verwalter für die Farm eingestellt. Er möchte den Pferdebetrieb wieder etwas ankurbeln. Er ist uns wirklich eine große Hilfe!“


  Mittlerweile war der Cowboy die Verandatreppen heraufgekommen und stand links neben Lorelai. Er war zweifellos ein Mann, der ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte, hätten sie nicht so einen schlechten Start gehabt.


  „Haben sie Ihnen als Kind nicht beigebracht, dass man grüßt“, sagte Lorelai, nachdem sie einige Sekunden vergeblich gewartet hatte, das Jake ihr die Hand entgegenstreckte, während sie ihm die ihre hinhielt.


  „Sind sie eigentlich Ire? Oder Schotte?“


  „Was?“ Jake wusste nicht, was sie meinte.


  „McMahon. McMahon klingt irisch oder schottisch – und ihre Manieren dürften wohl auch aus einem dieser Ecken kommen. woher stammen sie, Jake?“


  In Lorelai hatte nun die Zicke Überhand gewonnen, die zu sein sie in New York mehr als genug Gelegenheit gehabt hatte. Als Jake sie vorhin so unsanft von dem Land, das ihrem Großvater gehört hatte und jetzt ihrer Großmutter und ihrer Mutter gehörte, „entfernen“ wollte, hatte sie sich angegriffen gefühlt und alle Signale auf Krieg gestellt.


  „Ich denke nicht, dass ich Ihnen meinen Stammbaum offenlegen muss, Miss“, sagte Jake und blitzte Lorelai böse an, „Ellen, ich werde jetzt die nördlichen Koppeln reparieren, falls du mich suchst!“


  Er schob seinen Stetson etwas nach hinten, diese typische Geste, die Jungs aus dem Westen wahrscheinlich schon als Babys lernten, zog sich im Gehen einen seine Arbeitshandschuhe an und verschwand hinter dem Hauptgebäude.
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  „So – dann mal raus mit der Sprache, warum bist du hier?“


  Lorelai saß mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter in der großen Küche der Farm und kam sich vor wie früher, wenn sie etwas ausgefressen hatte. Ein schönes und weniger schönes Gefühl gleichzeitig. Sie saß auf dem Stuhl am Esstisch, rutschte darauf herum, sah zu Boden und fühlte sich unbehaglich. Jetzt war es soweit – jetzt musste sie ihrer Familie reinen Wein einschenken, was die Sache mit Rob betraf.


  



  


  In der Küche war alles so, wie es gewesen war, als sie ein kleines Mädchen war. Die Küche war in rotbraunem Holz gehalten, wie immer tiptop sauber und sehr geräumig. Lorelai hatte sich in New York oft gefragt, wie es ihrer Großmutter und ihrer Mutter gelang, ein so riesengroßes Haus immer sauber zu halten. Sie selbst hatte für ihr Appartement eine Haushälterin eingestellt, die dreimal die Woche kam und den Haushalt schmiss und wäre ohne sie wohl heillos überfordert gewesen. An der Süd- und Nordseite des Raumes verlief über der Spüle und dem Arbeitsplatz eine durchgehende Fensterfront, die den Raum in helles Licht tauchte und einen wunderschönen Ausblick auf die rückwärtigen Koppeln und den angrenzenden Wald bot. Neben der Eingangstür stand immer noch der große runde Tisch in denselben Farbe wie die restliche Küche, an dem vor mehr als zwanzig Jahren die ganze Familie ihr Essen eingenommen hatte. Jetzt saßen nur Ellen und Marge Cartwright und Lorelai auf den weißen, bequemen Stühlen. In der Mitte des Tisches, der eine karierte Tischdecke trug, stand eine Vase mit einem bunten Frühlingsstrauß, den Ellen früh am Morgen bei ihrem täglichen Spaziergang gepflückt hatte. Daneben stand ein großer Krug mit ihrem eisgekühlten, hausgemachten Orangensaft. Lorelais Großmutter presste den Saft immer noch selber, wässerte und zuckerte ihn und er würde jedem Saft, den man in Läden zu kaufen bekam, gnadenlos Konkurrenz machen.


  



  


  „Ach, wisst ihr…nach der Trennung von Robert hatte ich die Stadt einfach satt“, sagte Lorelai, hatte den Blick auf die Blumen gerichtet und tippte mit ihren Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Die Trennung von Robert“ betonte sie so, als wäre es das normalste der Welt, dass sie nicht mehr mit dem Mann, den sie in wenigen Monaten hätte heiraten wollen, zusammen war. Ein klitzekleines Fünkchen in ihr hoffte, dass weder ihre Mutter noch ihre Großmutter nach der Trennung fragen würden.


  „Du hast dich von Robert getrennt?“ Ihre Mutter schien beinahe entsetzt.


  „Eigentlich hat er sich von mir getrennt, Mum…beziehungsweise…er hat den Schritt zur Trennung getan“, sagte Lorelai gleichgültig.

  „Aber…wieso? Ihr wolltet doch heiraten? Was ist passiert?“


  Lorelai wurde leicht ungeduldig. Ihre Mutter war in Sachen Feingefühl manchmal ein Elefant und merkte auch in diesem Moment nicht, dass es ihrer Tochter unangenehm war, über das Thema zu sprechen.


  „Wenn du es genau wissen willst, Mom, ein Mädchen namens Alicia ist passiert. Ich habe Rob mit ihr in unserem Bett in Flagranti erwischt. Reicht das?“


  Lorelai war es peinlich, im Beisein ihrer Mutter in Beziehungskisten zu kramen und noch peinlicher war es ihr, den Grund für die Trennung zu offenbaren.


  „Ach Kind. Das tut mir leid. Wann ist das alles denn passiert?“


  „Dir muss es nicht Leid tun. Ich glaube nicht, dass du dieses Mädchen in unser Bett gelegt hast, oder? Letzten Donnerstag hab ich die beiden überrascht. Wie lange es schon läuft weiß ich selber nicht. Interessiert mich auch nicht mehr. Aber ich brauchte eine Auszeit. Hab meinen Job auf Eis gelegt und dachte, ich gehe back to the Roots!“


  Lorelai war über ihre merkwürdige Ausdrucksweise selbst erstaunt…wollte das Thema aber so schnell wie möglich vom Tisch haben und fasste deshalb soviele Informationen wie möglich in ihre kleine Rede.


  Ellen und Marge blickten sich an, sagten aber nichts. Beide Frauen waren überglücklich, Lorelai wieder bei sich zu haben. Doch die Sache mit ihrem Verlobten schien sie noch nicht richtig verdaut zu haben.


  „Wem gehört das große braune Pferd das auf der vorderen Koppel steht. Es ist eine europäische Rasse, stimmt‘s?“ fragte Lorelai in die unangenehme, nachmittägliche Stille der Küche hinein und versuchte vom Thema abzulenken.


  Erneut warfen sich ihre Mutter und ihre Großmutter einen Blick zu. Marge Cartwright nahm einen Schluck Orangensaft und sagte dann: „Streng genommen… dir!“


  „Mir?“ wiederholte Lorelai.


  „Dein Großvater hat dieses Pferd für dich gekauft. Es sollte eine Überraschung sein. Du warst doch immer so begeistert von diesen europäischen Sportpferden. Ein Onkel deines Großvaters, Edward, der in Großbritannien lebte, hat das Pferd Mitte der Neunziger Jahre als Jährling in Deutschland auf einer Geschäftsreise entdeckt. Dein Großvater hat es für dich gekauft und wollte es dort ausbilden lassen.“


  Ellen Cartwrights Mine wurde plötzlich traurig.


  „Als er 1999 gestorben ist, wusste niemand von dem Pferd. In Deutschland hatten sie nur die Handynummer deines Großvaters, aber sein Handy haben wir nach seinem Tod abgemeldet. 2001, kurz nachdem du nach New York gegangen warst, wurde es dann plötzlich zu uns gebracht. Der Zuchtbetrieb hat es einfach hierher fliegen lassen, weil sie meinten, bezahlt ist bezahlt und Eigentum ist Eigentum.“


  „Aber…warum habt ihr denn nie etwas gesagt?“


  Lorelai war wie vor den Kopf gestoßen.


  „Weil du immer so glücklich gewirkt hast, als du von New York erzählt hast. Es schien so, als wäre das dort deine Welt, nicht hier. Was hättest du dann hier mit einem Pferd angefangen. Wir haben beschlossen, es zu behalten. Weißt du, in gewisser Weise ist das Pferd eine Verbindung zu deinem Großvater.“


  Langsam stand Lorelai auf. Der weiße Küchenstuhl knarrte etwas, als er von dem Runden, bunten Teppich, auf dem der Tisch und die Stühle standen, auf den Holzfußboden geschoben wurde.


  „Ich gehe nach draußen“, sagte sie und verließ die Küche.


  



  


  Acht Jahre. Eigentlich Acht Jahre und fünf Monate war sie von Zuhause fort gewesen. Acht Jahre und fünf Monate hatte sie sich weder um ihre Großmutter, ihre Mutter, die Farm, ihre Freunde – und um dieses Pferd, um ihr Pferd, gekümmert. Sie hatte jede Woche, spätestens alle zwei Wochen einmal angerufen. Und natürlich an Geburtstagen, Muttertagen, Valentinstagen, zu Ostern, zu Thanksgiving und zu Weihnachten. Dazu hatte sie Geschenke geschickt und war davon ausgegangen, dass es genügen würde, Päckchen zu versenden. Dass Päckchen ihr Anwesenheit ausgleichen könnten. Die ersten vier Jahre hatten Ellen und Marge versucht, Lorelai dazu zu überreden, wenigstens einen der Feiertage, Thanksgiving oder Weihnachten, in Red Oak zu verbringen. Doch die City, ihre Freunde und ihr Job waren ihr immer wichtiger gewesen, sodass Ellen und Marge schließlich resigniert hatten und irgendwann gar nicht mehr fragten. Es war Lorelai gar nicht aufgefallen, das in den letzten Jahren niemand mehr gefragt hatte, ob sie zu Thanksgiving oder zu Weihnachten kommen würde. Da waren kleine Weihnachtspäckchen, die meist in der letzten Woche vor dem heiligen Abend aus Red Oak für sie ankamen. Ihre Großmutter schickte meist Geld (was Lorelai unangenehm war, immerhin verdiente sie bei ihrem Job vermutlich das Dreifache, wenn nicht noch mehr von dem, was ihre Großmutter zur Verfügung hatte) und ihre Mutter Dinge, für die keiner Verwendung hatte. Einmal war es ein gestrickter Pullover mit einem braunen Vogel quer darauf gewesen. Dazu Haarspangen mit einem Motiv aus 101 Dalmatiner. Im Gegenzug dazu schickte Lorelai ihrer Großmutter und ihrer Mutter Dinge von New York. Einen warmen Wintermantel für Grandma von Macys, ein paar Hosen und Oberteile für ihre Mutter. Hin und wieder ein kleines New-York-Souvenir und jede Menge Fotos. Fotos waren die einzige Möglichkeit gewesen, wie Ellen und Marge an Lorelais Leben teilhaben konnten. Beide wagten sich nicht in ein Flugzeug, hatten wahrscheinlich auch gar keine große Lust, eine Stadt voller Abgase, Verbrecher, mit viel zu viel Lärm zu besuchen. Und Lorelai hatte scheinbar vergessen, wo Red Oak lag. Sie hätte niemals so lange wegbleiben dürfen, dachte sie jetzt. Sie hatte ihre Familie und die Farm im Stich gelassen. Es waren tatsächlich acht Jahre und fünf Monate gewesen und wahrscheinlich wäre sie nie mehr wieder nach Red Oak zurückgekehrt, wenn die Geschichte mit Robert nicht passiert wäre.


  



  


  Sie saß jetzt wieder auf dem weißen Koppelzaun und betrachtete das braune Pferd, das ihr Großvater ihr hatte schenken wollen, welches gemeinsam mit einem Schimmelwallach und zwei Fuchswallachen graste. Hatte sie tatsächlich gedacht, in Red Oak hätte sich nichts verändert? Hatte sie wirklich angenommen, die Welt im Bundesstaat Texas hätte sich nicht weitergedreht.


  



  


  „Wir freuen uns sehr, dass du hier bist!“


  Plötzlich waren ihre Mutter zu ihrer rechten, und ihre Großmutter zu ihrer linken Seite aufgetaucht. Beide blickten jetzt, ebenso wie Lorelai, das Pferd an und obwohl niemand etwas sagte, es allen dreien schwer fiel, darüber zu reden, was in den vergangenen Jahren passiert war, wie Lorelais Weggang sich auf die Farm und die Familie ausgewirkt hatte, so waren alle drei in diesem Moment unsagbar glücklich und sich sehr nah.
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  „Warum ist für vier gedeckt?“


  Lorelai war in die Küche gekommen. Die letzten zwei Stunde hatte sie damit verbracht, die paar Habseligkeiten, die sie in ihrem Samsonite nach Texas gebracht hatte, in ihrem alten Kinderzimmer zu verstauen. Es war wie ein Flash gewesen, als sie das Zimmer betreten hatte. Nichts hatte sich dort drin verändert, ihr altes Zimmer war wohl wirklich ein Ort, in dem die Zeit stehen geblieben war. Ihr Bett stand immer noch in der Linken oberen Ecke des Zimmers, daneben der Schreibtisch, der sich direkt vor dem großen Fenster befand, von dem aus man auf eine der Koppeln sehen konnte. Neben der Eingangstür links stand immer noch die kleine Sitzgruppe, auf der Lorelai früher mit ihren Freundinnen gesessen und sich über Jungs, Zukunft und Pferde unterhalten hatte. Die meisten ihrer Freundinnen, die oftmals dieselben Träume wie sie selbst geträumt hatten, von einem Job in einer Metropole, von Karriere und Eigenständigkeit waren mittlerweile verheiratet und mehrfache Mütter. Sie alle waren von der Red-Oak-Karriereleiter eingeholt worden. Rechts neben der Eingangstür waren einige Regale an die Wand geschlagen worden, mit Pokalen, die sie früher auf Reitturnieren gewonnen hatte, mit Plüschtieren und Souvenirs aus ihrer Kindheit. Direkt hinter der Eingangstür befand sich der kleine begehbare Schrank.


  



  


  Als sie die paar New Yorker Kleidungsstücke, von denen sie gedacht hatte, dass sie auch landtauglich wären, in dem kleinen Schlurf an dessen beiden Seiten oberhalb Kleiderstangen angebracht und unterhalb Schuhschränke waren, untergebracht hatte, war sie froh, nur ein paar Teile mitgenommen zu haben. Obwohl es nur ein Bruchteil ihrer Garderobe war, war der begehbare Schrank fast zum Bersten voll.


  „Was ist nur aus dir geworden“, dachte sie, als sie am Schrankeingang stand und die Teile von Louis Vuitton, Miu Miu, Cacharel und Calvin Klein betrachtete, die in diesem kleinen ländlichen Kleiderschrank völlig fehl am Platz, fast sogar abstrakt, wirkten.


  „Wohin ist die Lorelai verschwunden, der es egal war, welches Label sie trug und die mindestens sechs Paar Gummistiefel im Schrank hatte? Wo ist die nur hin?“


  



  


  


  „Weil wir eben vier sind, die heute hier essen“, erklärte Ellen logisch, während sie in einem großen Edelstahltopf rührte. Es roch so gut wie immer, wenn ihre Großmutter kochte.


  „Wir sind aber nur drei – wer kommt denn noch?“


  „Lorelai, hast du in New York dein Zahlenverständnis verloren? Deine Mutter, du, Jake und ich, das macht vier“, sagte Ellen ganz nebenbei, während sie einen großen, wunderbar duftenden Hackbraten aus dem Ofen holte und ihn auf der Arbeitsplatte abstellte.


  „Dieser Jake isst mit euch?“


  Lorelai war verwundert.


  „Habt ihr ihn adoptiert oder so?“


  „Jake ist ein sehr netter Mann“, sagte Marge, während sie Gläser neben die Gedecke stellte und Servietten auf den Tellern verteilte.


  „Er ist uns eine sehr große Hilfe auf der Farm. Grandma und ich hätten sie nicht alleine bewirtschaften könnten. Ohne Jake hätten wir längst verkaufen müssen. Ihn hat uns der Himmel geschickt!“


  „Ich finde ihn nicht sehr sympathisch“, erwiderte Lorelai, trug den Hackbraten zum Tisch, stellte ihn in die Mitte und dachte an ihre erste Begegnung mit dem Cowboy. „Habt ihr gar nicht mitbekommen, wie der mich angeschnauzt hat? Ich dachte, er möchte hier einen Reitbetrieb eröffnen. Ich denke, die Kunden werden fernbleiben, wenn sie von diesem Möchtegern-Jesse-James da draußen angeblafft werden, als hätten sie versucht, ein paar Kürbisse zu klauen!“


  „Würde ich alle Taugenichtse, die sich hier herumtreiben wollen, mich offenen Armen empfangen, wäre die Farm wohl längst niedergebrannt!“


  Jake McMahon war durch die Hintertür zur Küche hereingekommen und hatte das Gespräch scheinbar mitbekommen.


  Wutentbrannt sprang Lorelai auf und ging auf ihn zu. Er war ein großer Mann – die am Nachmittag von ihr geschätzten einsfünfundachtzig waren wohl untertrieben. Er musste über einsneunzig groß sein. Obwohl sie ihm nur knapp bis zur Schulter ging, blitzten ihre blauen Augen ihn böse an.


  „Sie nennen mich also Taugenichts? Ich fasse es nicht. Hören sie, Lucky Luke, passen sie bloß auf, und spielen sie hier nicht den großen Macker. Ich glaube nicht, dass ein Möchtegerncowboy wie sie so schnell wieder zwei nette Ladies findet, bei denen er gegen ein bisschen Zaun-reparieren und sich aufspielen den Patriarchen machen kann!“


  „Lorelai!“ Ellen Cartwright traute ihren Ohren nicht und versuchte, ein Machtwort zu sprechen. Doch Jake schien ziemlich unbeeindruckt von dem Rohrspatz, der so zu ihm heraufschimpfte.


  „Sie nehmen den Mund ganz schön voll, dafür, dass sie so klein sind“, grinste er sie an und ging dann wortlos an ihr vorbei um sich in der Spüle die Hände zu waschen.


  „Hört auf zu streiten. Lorelai, Jake ist uns eine sehr große Hilfe, das habe ich dir heute schon einmal erklärt – deine Großmutter und ich sind ganz allein hier auf der Farm. WIR könnten sie nicht bewirtschaften, und DU hast dich von Acker gemacht. Und Jake – Lorelai ist meine Tochter. Sie ist hier willkommen, solange sie bleiben möchte und hat sämtliche Freiheiten. Die Farm ist ihr zu Hause. Ich möchte nicht, dass sie sich hier nicht wohl fühlt! Und nun setzt euch, bevor das essen kalt wird!“ Jake und Lorelai nahmen am Tisch Platz und sahen einander verächtlich an.


  



  


  Das Essen war einfach wunderbar. Lorelai hatte in den vergangenen acht Jahren nicht halb so gutes Essen bekommen, wie an diesem ersten Abend in Red Oak. Der Braten (ihr war gerade eingefallen, dass sie in New York außer an Thanksgiving und Weihnachten nie Braten gegessen hatte – immer nur entweder Sushi, einen Snack aus der Firmenkantine oder ein Sandwich vom Sandwich-Stand an der Ecke) war saftig und ganz kurz dachte sie an ihre Freundinnen aus der Stadt, die wahrscheinlich angeekelt weggelaufen wären, wenn sie den mit Fett, Kohlehydraten und Kalorien vollgestopften Braten gesehen hätten. Der Kartoffelbrei, den es als Beilage gab, war nirgendwo so gut wie bei Ellen Cartwright. In New York hatte sie immer ein, zwei Schachteln mit dem Fertigpulver in ihrer Küche gehabt, dieses Zeugs, welches man nur mit heißem Wasser und Milch aufgießen musste. Im Vergleich zum Kartoffelbrei ihrer Großmutter schmeckte das Fertigzeug wie Kotze. Und auch rein optisch konnte die fast flüssige, weißlich-gelbe Masse mit dem festen, gelben Brei ihrer Großmutter nicht mithalten, der mit angerösteten Zwiebelstückchen garniert war.


  „Schmeckt es dir, Kind“ fragte Ellen, doch sie konnte sich die Antwort schon denken. Lorelai aß, als hätte sie zwei Monate nur von Wasser und Brot gelebt.


  „Einfach großartig, Grandma. Ich verleihe dir hiermit einen Orden für die beste Köchin der Welt!“


  Sie nahm einen Schluck Coke Light und versuchte dann, noch einmal mit Jake ins Gespräch zu kommen.


  „Ich hörte, sie möchten aus der Farm einen Reitbetrieb machen Jake, wie stellen sie sich das vor?“


  



  


  „Was geht dich hochnäsige Großstadttussi das an“, war die Antwort, die Jake auf der Zunge gelegen hätte. Ellen und Marge hatten oft von Lorelai erzählt. Was für ein Sonnenschein sie war, jemand, der mit jedem klarkam, hilfsbereit, nett, zuvorkommend, höflich, ein Vorzeigemädchen. Was für einen großartigen Job sie bei dieser Werbefirma machte und dass sie mit ihren damals siebenundzwanzig für alle Upper-Class-Labels in Nordamerika verantwortlich war. Er hatte gewusst, dass sie mit einem Investmentbanker aus New York zusammen war und dass sie bald heiraten wollte. Ellen hatte ihm regelmäßig, und vor Stolz fast platzend, Fotos von Lorelai gezeigt, von dem Appartement, in dem sie lebte und das voll von für ihn hässlichen Designermöbeln war. Er erinnerte sich dumpf an eine weiße Couch und daran, dass er sich seinerzeit gefragt hatte, wie oft man das Ding wohl reinigen musste. Fotos von Lorelai und diesem Robert auf Ausflügen, vor der Freiheitsstatue, auf dem Hollywood Boulevard und bei Mount Rushmore. Sie sahen aus wie ein gecastetes Pärchen auf Werbeplakaten. Er wollte fragen, warum die großartige Lorelai es bislang noch nicht geschafft hatte, ihre Familie zu besuchen, wenn sie doch quer durch das Land flog, und wie es sein konnte, dass sie zwar hin und wieder in Houston war, aber keinen Abstecher nach Red Oak machen konnte, biss sich aber auf die Zunge, weil diese Frage Ellen, die so stolz auf ihre Enkelin war, bestimmt verletzt hätte. Er erinnerte sich, dass er gefunden hatte, dass Lorelai eine ausgesprochen hübsche junge Frau war. Mit ihrem hellen Teint, den frechen blauen Augen und dem dunklen Haar, das ihr hübsches Gesicht umrahmte. Einmal hatte Ellen ganz nebenbei gemeint, wie wunderbar er und Lorelai doch zusammenpassen würden und dass es toll wäre, wenn die beiden ein Paar wären und die Farm gemeinsam führen würden. Er erinnerte sich, dass er etwas rot anlief und dann vom Thema ablenkte.


  


  Jake hatte keine große Lust, Lorelai das Konzept für einen kleinen Reitbetrieb, das er sich ausgedacht hatte, offen zu legen, doch er würde gut daran tun, sie jetzt nicht abblitzen zu lassen, gerade, wo Marge vorhin doch sehr für Ruhe plädiert hatte.


  



  


  „Nun“, begann er, schob sich eine Gabel voll Kartoffelbrei in den Mund, kaute seelenruhig und fuhr dann fort: “Ich möchte etwa fünf, sechs Pferde für einen Reitbetrieb kaufen. Ich reite, seit ich ein kleiner Junge bin und denke, dass ich einen guten Draht zu Kindern habe – außerdem habe ich an der Dallas Equestrian University meinen Abschluss als staatlich geprüfter Reitlehrer gemacht, ich sollte also kein Problem haben, Anfänger zu unterrichten und kann dies auch spartenunabhängig tun. Ich unterrichte Westernreiten genauso wie die klassische Reitweise, was von Vorteil wäre. Klassisches Dressurreiten ist gerade in den letzten Jahren auch hier in den Staaten gefragter denn je. In weiterer Folge könnte man an das Gästehaus unten am Fluss anbauen, aus einem Haus für zwei bis vier Personen ein Pensionshaus machen, mit Zimmern für zum Beispiel zehn Kinder. Man könnte Reitferien anbieten. Ich habe an einen Gemeinschaftsraum gedacht, mit Fernseher und Gesellschaftsspielen. Wenn wir einen kleinen Teil an das Gästehaus anbauen, kann ich dort weiterhin leben und mich um die Gäste kümmern. Es wäre keine große Investition, denke ich, aber sie würde für die Farm bestimmt von Vorteil sein!“


  „Sie sind aber sehr daran interessiert, Kinder in Ihr Hexenhäuschen am Fluss zu locken“, konnte Lorelai sich nicht verkneifen. Dieser Cowboy mochte zwar gut als Farmer sein, jedoch hatte er von Marketing und Kostenrechnung kaum eine Ahnung. Sie wollte gerade dazu ansetzen, ihm dies mitzuteilen.


  „Okay, das reicht. Ich habe es nicht nötig, mir SO ETWAS vorwerfen zu lassen! Ellen, Marge, ich wünsche einen guten Abend!“ Er nahm seinen Stetson, den er auf die Ablage neben der Kücheneingangstür gelegt hatte und ging eiligen Schrittes hinaus.


  „Was hat er denn“, schmunzelte Lorelai. „Ist ihm ein Läuschen übers Leberchen gelaufen?“


  „Lorelai Patricia Cartwright“, begann Ellen böse, „Jake hat uns der Himmel geschickt. Hast du tatsächlich geglaubt, deine zweiundfünfzigjährige Mutter und ich mit meinen fünfundsiebzig schaffen es, eine fast dreißig Hektar große Farm zu bewirtschaften? Du hast es ja nicht für nötig gehalten, hier zu bleiben und deiner Familie zu helfen. Du musstest in die große weite Welt ziehen und hast vergessen, dass es uns gibt. Daraus macht dir niemand einen Vorwurf, aber DU hast nicht das Recht, hier einfach aufzutauchen, dich aufzuspielen und dich zu benehmen wie eine dieser Großstadtzicken, die keine Ahnung haben. Solltest du es nicht schaffen, dich zivilisiert Jake gegenüber zu verhalten, dann ist es wohl besser, wenn du wieder nach New York zurückgehst!“


  Sie stand auf und begann, das Geschirr vom Tisch hinüber zur Spülmaschine zu tragen. Marge half ihr dabei. Lorelai sprang vom Tisch auf und stürmte durch die Eingangstür hinauf in ihr Zimmer.


  


  Sie hatte sich in den bequemen Studiosessel gesetzt, die Knie hochgezogen und starrte ins Nichts, nachdem sie die Tür zu ihrem Zimmer zugeknallt hatte. Die Standpauke ihrer Großmutter war mehr als nur ein Schlag ins Gesicht gewesen. Indirekt hatte sie ihr gesagt, dass dieser merkwürdige Cowboy ihr wichtiger war, als die eigene Enkeltochter. Sie…doch im Grunde genommen war Lorelai nicht so. Es war nicht ihre Art, Menschen gegenüber zu treten, wie sie es bei Jake getan hatte. Sicher, er hatte sie bei ihrer ersten Begegnung nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst, aber immerhin trug er die Verantwortung für die Farm. Und er hatte ja recht – wohin würde es führen, wenn jeder x-beliebige sich auf der Farm aufhalten könnte. Er hatte mit Sicherheit den falschen Tonfall ihr gegenüber angeschlagen, aber konnte man von einem Cowboy aus Red Oak erwarten, sie in feinster Etikette nach ihrem Befinden und den Gründen ihres Aufenthalts zu fragen? Es war vermutlich schon okay, und die Lorelai, die sie war, wenn sie nicht die cowboyfressende Hyänenlorelai war, die sie jetzt gerade zu sein schien, hätte der ganzen Situation mit einer frechen Bemerkung und einem Funkeln in den Augen die Schärfe genommen. Langsam aber sicher tastete die süße Lorelai, die ihre Mitmenschen immer gleich in ihren Bann zog, in den Vordergrund und beschloss, sich am nächsten Tag bei Jake zu entschuldigen.
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  Fünfundvierzig Minuten später sprang eine frisch geduschte und gestylte Lorelai Cartwright die Treppen hinunter. Sie hatte beschlossen, noch ein wenig in die Stadt zu fahren. In der Vergangenheit zu schwelgen, eventuell einen alten Film in dem kleinen Kino zu sehen, das an der Hauptstraße lag und in dem nie aktuelle Filme, dafür aber immer wieder Klassiker gezeigt wurden, oder einen Shake im Kirby’s zu trinken.


  



  


  Ein warmer Windstoß durchfuhr ihr Haar, als sie auf die Veranda hinaustrat. Es war ein wunderschöner Abend. Die Pferde waren noch auf den Koppeln und grasten friedlich vor dem Haupthaus. Die Sonne hatte bereits zum untergehen angesetzt und tauchte das Land in wunderbar warmes Licht. Lorelai erinnerte sich kurz an die die Bilder von Thomas Kinkade. Sie drückte den Knopf an der Fernbedienung des TT, welcher das Drücken mit einem gleichzeitigen kurzen Aufleuchten aller Lichter quittierte. Wenige Augenblicke später fuhr sie den Weg, den sie am Nachmittag gekommen war, zurück, verließ die Farm und fuhr Richtung Red Oaks Stadtzentrum.


  



  


  Die kleine Innenstadt von Red Oak bildete in der Hinsicht, das Lorelai alles genauso vorkam, wie schon vor zehn Jahren, keine Ausnahme. Als die Sonne begonnen hatte, hinter dem Zenit zu verschwinden, waren die vielen kleinen Lichter der Läden angegangen. Das große, geschwungene M von McDonalds konnte man immer noch vom anderen Ende der Stadt aus sehen. Verliebte, junge Pärchen gingen Hand in Hand die Straßen entlang. Manche von ihnen nahmen einen Drink in einer Bar, die meisten aber zog es hinunter zum Red River, wo sie händchenhaltend und knutschend die Nacht verbrachten.


  



  


  Lorelai kam, nachdem sie durch die Stadt gefahren war, am „Barneys“ vorbei. Das Barneys war eine dieser typischen Kleinstadt-Kneipen, in denen es warmes, gar nicht mal so schlechtes Essen, Bier in großen Krügen zum kleinen Preis und öfters mal Livemusik gab. Der sandige Parkplatz der Bar war vollgestellt mit kleinen Trucks, alten Mustangs und Rostlauben. Der TT wirkte wie künstlich hineingepflanzt, als Lorelai ihn neben einem roten Trans Am abstellte. Eigentlich hatte sie zwar vor gehabt, einen Shake zu trinken, aber sie erinnerte sich daran, dass sie früher mit ihren Freundinnen fast jeden Abend hier war, um Kerle kennen zu lernen. Immerhin waren die anderen Mädchen damals ganz versessen auf die typische Red-Oak-Frauenkarriere gewesen. Vielleicht hatte sie ja Glück und würde jemanden von früher treffen.


  



  


  Auch sie selbst kam sich fehl am Platz vor. Der Dresscode fürs Barneys war simpel. Jeans, ein Hemd oder ein T-Shirt, Sportschuhe oder Stiefel. Möglichst nicht zu schmutzig. Nicht, dass irgendjemand diesen Dresscode tatsächlich einmal ausgesprochen hätte. Aber dieses Outfit war es, mit dem man unter seinesgleichen war. Jeder im Barneys trug die typische Westernkluft. Lorelai hatte sich für ein schwarzes Etuikleid von Chanel und Stilettos von Manolo Blahnik entschieden, ein Outfit, das ihr am wenigsten auffällig erschien. Sie atmete einmal tief durch und stöckelte dann über den staubigen Boden vom Parkplatz zur Kneipe. Von innen drang Countrypop und lautes Gemurmel der Zuschauer nach draußen in die warme Frühlingsnacht. Sie schüttelte ihr schwarzes Haar kurz durch und betrat dann die Bar.


  



  


  „Tonight live – the country cats“ schrie ein Plakat, das direkt über der Bühne, die gegenüber der Eingangstür angebracht war. Darunter, AUF der Bühne gaben die Country Cats, eine Coverband der Dixie Chicks, wie sich bald herausstellen sollte, eine Nummer aus dem Album „Wide open spaces“ zum Besten. Die Kneipe war leicht verraucht, aber nicht so sehr, wie sie es sich vorgestellt hatte. Rechts neben dem Eingang ging es zu den Toiletten und zu der Garderobe, die jetzt aber verlassen und leer war. Gleich danach begann die Bar, sich bis nach vor zur Tanzfläche durchzuziehen. Die Barhocker waren fast alle besetzt und hinter der Bar tummelten sich zwei Kellnerinnen, eine davon sah bereits ziemlich entnervt aus, und ein Kellner, um den Gästen Nachschub zu bringen. Vor der Bar waren etwa zwei Dutzend Tische mit jeweils vier Stühlen. Manche Gäste hatten sich Stühle von leeren Tischen hinzugezogen und teilweise Tische zusammengeschoben.


  



  


  Lorelai steuerte auf einen leeren Tisch am Fenster zu. Es war genau derselbe Tisch, an dem sie früher unzählige Male mit Freundinnen gesessen hatte, Corona oder Heineken getrunken (in New York wäre sie niemals auf die Idee gekommen, Bier zu trinken, dort trank sie eigentlich nur Champagner) und Burger und Pommes gegessen hatte. Der Tisch stand direkt an dem großen Panoramafenster, aus dem man hinaus auf die Straße und den Gehweg sehen konnte. In der Mitte stand ein kleines Gestell mit Servietten, einem Salz- und einem Pfefferstreuer, Ketchup, Senf und der Speisekarte. Ein wohliges Gefühl überkam sie. Sie fühlte sich hier zuhause, geborgen und – ja, auch sicher, obwohl das Barneys auf den ersten Blick eher als Spelunke anmutete, als als Upper-Class-Restaurant. Lorelai nahm die Karte, blättere sie flüchtig durch und steckte sie dann wieder in ihre Halterung.


  „Hy, was kann ich dir bringen?“


  Vor ihr stand nun eine der Kellnerinnen (nicht die, die unmotiviert aussah, aber als Lorelai Tracy – den Namen verriet das weiße Namensschild, das an der linken Seite ihres Shirts oberhalb der Brust angebracht war – ansah, bemerkte sie, dass auch sie nicht gerade von Energie sprühte).


  „Ein Glas Moet bitte“, bestellte Lorelai in alter Gewohnheit und biss sich im selben Augenblick auf die Zunge. Was würden ihre alten Freunde wohl von ihr halten, wenn das erste, was sie tat, wenn sie zurück in Red Oak war, ein Glas Luxuschampagner bestellte.


  „Bitte was?“ Tracy wirkte genervt und kam sich wohl veralbert vor. Sie blickte Lorelai unverständlich an und tippte mit ihrem Kugelschreiber auf ihrem Notizblock.


  „Ein Corona bitte, ich nehme ein Corona“, korrigierte sie ihre Bestellung und lächelte Tracy verkrampft an. Diese bedachte sie mit einem genervten Blick, schüttelte kaum merklich den Kopf, drehte auf dem Absatz um, marschierte hinter die Bar und tuschelte mit der zweiten Kellnerin. Lorelai wandte den Blick ab und ließ ihn durch das Lokal schweifen. Keine bekannten Gesichter. Nach kurzer Zeit tauchte Tracy mit dem Corona auf und stellte die Flasche vor Lorelai auf den Tisch.


  „Oh, tut mir leid, jetzt hab ich das Glas und den Flaschenöffner vergessen“, sagte sie in einem Tonfall, dem herauszuhören war, dass sie das Glas und den Öffner nicht vergessen, sondern dass sie sie absichtlich nicht mitgebracht hatte.


  „Kein Problem“, erwiderte Lorelai, nahm die Flasche, hielt den Kronkorken an die Tischkante und schlug mit der flachen Hand darauf, sodass dieser mit einem klackenden Geräusch von der Flasche gezogen wurde. Sie grinste die Kellnerin an und nahm einen kräftigen Zug aus der Flasche. Tracy, die mit so einer Reaktion wohl nicht gerechnet hatte, wirkte beinahe etwas erschüttert. Wahrscheinlich war es komisch anzusehen, dass eine Frau, die ein Outfit für etwa fünftausend Dollar trug und in einer Bar wie Barneys ohnehin auffiel, wie ein bunter Hund, zu allem Überfluss auch noch in alter Cowboymanier eine Flasche öffnete und dann direkt daraus trank.


  



  


  „Na Großstadttussi – hast wohl großen Durst, was“, rief plötzlich einer der Männer, die in der mittleren Tischreihe zwei Tische weiter saß.


  Lorelai sah ihn an.


  „Weißt du Mann, um die Kerle wie dich in dieser Stadt ertragen zu können, ist trinken wohl die einzige Möglichkeit!“


  Der Typ erhob sich vom Tisch. Ein breites Grinsen zierte sein recht attraktives Gesicht. Er ging auf Lorelais Tisch zu und schloss sie in die Arme.


  „Hey, was machst du hier – ich habe nicht gewusst, dass du kommst. Du siehst großartig aus!“


  



  


  Jimmy Brown war mit Lorelai zur High School gegangen und früher einer ihrer besten Freunde gewesen. Mit Jimmy war sie am Abschlussball der Red Oak High gewesen und hatte sämtliche wichtige Stationen ihres jungen Lebens gemeinsam mit ihm durchlebt. Auch er sah großartig aus. Er war etwa 1.80 groß, sportlich, hatte kurzes, dunkelbraunes Haar, das er unter einer Mütze der Dallas Cowboys versteckte, blaue Augen und immer noch ein Lächeln, das Frauenherzen zum schmelzen bringen konnte.


  „Es war eine sehr spontane Entscheidung, nach Red Oak zu kommen“, sagte Lorelai. Jimmy nahm an ihrem Tisch platz.


  „Was ist aus dir geworden? Deine Mutter erzählte, du würdest irgendeinen reichen Knilch aus New York heiraten!“


  „Hatte ich vor, ja…nur, der reiche Knilch hat sich für eine andere entschieden. In unserem Bett!“


  Jimmy gegenüber war es für sie überhaupt nicht schwer, über die Trennung von Robert zu reden und wieder machte sich das wohlige Gefühl in ihr breit, das Gefühl, dort zu sein, wo sie eigentlich sein sollte.


  „Tut mir leid. Er muss ein Arsch gewesen sein“, sagte Jimmy in dieser Art und Weise, die er schon vor Jahren drauf hatte – eine Art und Weise, einfach schmunzeln zu müssen.


  „Halb so wild“, entgegnete Lorelai. „Auch andere Mütter haben schöne Söhne!“


  „Stimmt – meine Mutter und…die Mutter von Jake zum Beispiel!“


  „Was für ein Jake?“


  „Na, Jake McMahon, er verwaltet die Farm deiner Familie. Hast du ihn schon kennen gelernt? Die Red Oak-Frauen waren ganz wild auf ihn, als er in die Stadt gekommen ist. Er hat jede einzelne abblitzen lassen!“


  „Oh ja, ich habe ihn kennen gelernt“, sagte Lorelai genervt, während sie sich an ihre erste Begegnung mit Jake erinnerte und nahm einen weiteren Schluck Corona, „ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist ein Arsch!“


  „Jake ist ein guter Kerl – hatte es nicht leicht bislang“, plauderte Jimmy aus dem Nähkästchen.


  „Hatte selber eine Farm in Dallas, ein Riesending. Seine Verlobte wurde von einem Betrunkenen überfahren und getötet. Sie wollten heiraten, zwei Tage vor der Hochzeit war der Unfall. Ich denke, über seine große Liebe damals ist er nie hinweg gekommen. Jedenfalls konnte ihr bislang keine andere gerecht werden! Er ist ein gebrochener Mann. Muss hart sein, die Frau seiner Träume so kurz vor der Hochzeit und dann auf diese Art und Weise zu verlieren.“


  



  


  Lorelai war überrascht und sie hatte mit einem Mal Mitleid mit Jake McMahon und fühlte sich schlecht, ihn so in die Mangel genommen zu haben. Dass er so einen schweren Schicksalsschlag durchmachen musste, hatte sie nicht gedacht – allerdings, woher hätte sie es wissen sollen.


  „Wie ist es dir bisher ergangen, Jimmy? Warum hast du mir nie eine Email geschrieben“, fragte Lorelai. Das Gespräch über Jake war ihr unangenehm.


  „Mir? Nun, ich arbeite drüben in Dallas als Vorarbeiter im Container Store. Ist ein guter Job, verdiene fast zwei Riesen pro Monat mit Überstunden, bekomm Weihnachtsbonus und hab Krankenversicherung für die ganze Familie inklusive. Hab Alice Kelly geheiratet, du weißt schon, sie war mit uns auf der High School!“


  „Du und…Alice – das ist ja großartig. Alice ist nett!“


  „Ja. Wir haben auch schon einen kleinen Jungen. Jared, er ist drei. Und Nachwuchs Nummer zwei ist ebenfalls unterwegs!“


  „Das freut mich für dich, Jimmy. Schön dass es dir so gut geht!“


  Sie verkniff sich die etwas bissige Aussage, dass Alice Kelly somit eine Prototyp-Red-Oak-Karriere hinter sich hatte.


  



  


  „Na sieh mal einer an! Da verirrt sich mal ein hübsches Mädchen in unsere Stadt, und der gute alte Jimmy Brown nimmt sie gleich für sich in Beschlag!“


  Ein großer, stämmiger Mann in Jeans, einem rot karierten Hemd und einer grünen Weste, er musste um die fünfzig sein, machte halt am Tisch von Lorelai. Er hatte einen Krug Bier, der noch zur Hälfte gefüllt war in der Hand und eine kleine Gruppe von Männern im Schlepptau.


  Lorelai sprang auf und fiel dem Mann in die Arme.


  „Hey, Bear, wie geht’s dir“, rief sie.


  Jonathan Sullivan, aufgrund seiner Größe und seines Körperumfanges „Bear“ genannt, war Inhaber eines kleinen Transportunternehmens in Red Oak und langjähriger Freund der Cartwrights. Für Lorelai war er eine Art Ersatzonkel, der immer für sie da war und ein offenes Ohr hatte. Egal, ob sie als kleines Mädchen aufgeschlagene Knie hatte oder als Teenager einen Sommerjob suchte und diesen in seinem Unternehmen fand.


  „Wenn ich so hübsche Mädchen wie dich sehe, kleine Miss Cartwright, geht’s mir blendend“, lachte Bear schallend.


  „Wie sieht‘s aus, ist an diesem Tisch noch Platz für ein paar echte Kerle?“


  



  


  Der Abend war wunderbar. Lorelai hatte viele ihrer Freunde aus früheren Zeiten wiedergetroffen und die Zeit verging wie im Flug. Die Country Cats machten ihren Job gut und schafften es sogar, Lorelai auf die Tanzfläche zu ziehen. Nachdem sie erst mit Bear, dann mit Jimmy und anschließend mit drei weiteren ehemaligen High-School-Kommilitonen getanzt hatte, brauchte sie erst einmal eine Pause. Das Barneys war bereits ziemlich verraucht, weil der Gästepegel um die Hälfte angestiegen war. Sie stand von ihrem Stuhl auf und drängte sich zwischen Bear und Eddie Hudgens vorbei über die Tanzfläche zur Bar, die jetzt voll besetzt war. Am letzten Hocker vor der Garderobe saß ein Mann ganz alleine, der nicht wirklich zum Rest der Gäste des Barneys passte, die alle feierten, tanzten und den Abend genossen. Er hatte eine Flasche Bier vor sich stehen, trank geistesabwesend davon, stellte die Flasche hin und starrte Luftlöcher in die Gegend. Jake McMahon. Lorelai kam die Geschichte, die Jimmy ihr erzählt hatte, wieder in den Sinn. Sie drängte sich zwischen zwei älteren Männern an die Bar und winkte Tracy, die Kellnerin heran.


  „Ich möchte bitte einen Big Buddy und zwei Gläser dazu“, sagte sie.


  Der „Big Buddy“ war ein großer Krug Bier, der 2,5 Liter fasste. Tracy holte einen der Krüge aus dem Regal, stellte ihn unter den Bierzapfhahn und goss Bier ein. Dann stellte sie den vollen Buddy auf ein Tablett zwischen zwei Biergläser und schob es Lorelai hin.


  



  


  „Ist dieser Platz hier noch frei?“ Lorelai hatte Jake mit dem rechten Zeigefinger auf die linke Schulter getippt. In ihrer linken Hand hielt sich fachmännisch das Tablett mit dem Bier.


  „Was wollen sie“, sagte Jake gelangweilt und wirkte nicht gerade so, als würde er sich mit ihr unterhalten wollen. Er starrte stur gerade aus, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


  „Sind ihnen wieder ein paar Sticheleien eingefallen, die sie an den Mann bringen wollen?“


  „Ich will mich bei Ihnen entschuldigen“, antwortete Lorelai.


  „Jake, hören sie, es war nicht okay, was ich heute Nachmittag gesagt habe. Ich weiß, dass sie eine sehr große Hilfe für meine Mum und meine Grandma sind und dafür möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Wissen sie, normalerweise bin ich keine so dumme Kuh. Ich…ich hab nur grad eine echt miese Zeit hinter mir und so wie es aussieht, mussten sie das heute ausbaden!“


  Jake antwortete nicht sondern hypnotisierte immer noch die Bilder von Red Oak, wie es vor etwa einhundertzwanzig Jahren ausgesehen hatte, die gegenüber seines Blickfeldes an der Wand hingen.


  „Kommen Sie schon. Ich habe hier zweieinhalb Liter Bier. Und ich wiege keine sechzig Kilo. Wenn ich die allein trinken muss, ist das Barneys die nächsten zwei Tage geschlossen, weil sie meine Kotze aufwischen müssen!“


  „Sie haben eine wirklich appetitliche Methode, sich zu entschuldigen“, sagte Jake, immer noch von den Bildern fasziniert.


  Lorelai wartete nicht länger auf eine Einladung Jakes, sich zu setzen. Sie nahm auf dem Hocker Platz, schob das Tablett auf die Bar und goss die beiden Gläser voll.


  „Es tut mir wirklich Leid Jake! Auf einen Neuanfang?“
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  Jake McMahon hatte bis zum 19. Juni 2008 alles, was er sich erträumte. Er besaß eine zweihundert Hektar große Farm in Dallas die viele aufgrund ihrer Größe oft scherzhaft „Southfork Ranch“ nannten, war beliebtes Mitglied im Gemeinderat und wollte seine große Liebe, Amy Sherman am 21. Juni heiraten. Die Hochzeit sollte auf Jakes Anwesen stattfinden. Er hatte ein Vermögen dafür ausgegeben, doch er wollte an diesem Tag alles richtig machen und Amy die Sterne zu Füßen legen. Alles sollte so sein, wie sie es sich immer erträumt hatte, immerhin war sie alles, was er sich immer erträumt hatte.


  



  


  Die Arbeiter hatten auf den Feldern direkt hinter seiner Farm bereits die Zelte für die Gäste und das Buffet, die Bühne für die Band und den Bereich für die eigentliche Zeremonie aufgebaut. Das Cateringpersonal sollte am 20. Juni anreisen und Jake und Amy hatten den gesamten Vormittag des 19. damit zugebracht, die Gästezimmer vorzubereiten.


  



  


  Jake erinnerte sich noch genau an die letzten Worte, die Amy ihm gesagt hatte.


  „Ich liebe dich. Ich danke dir. Ich liebe dich“.


  Danach hatte sie langsam ihre Augen geschlossen und irgendwie entspannt gewirkt. Jake dachte später, es war ein absurder Gedanke, aber sie hatte ausgesehen, als hätte sie geschlafen und einen schönen Traum gehabt. Und irgendjemand hätte ihr Marmelade ins Gesicht geschmiert, das natürlich in Wirklichkeit Blut, vermischt mit kleinen Steinen und Sand, der auf der Straße lag, war.


  Die letzten Worte, die die gesunde Amy sagte, waren „Liebling, ich fahre nochmal in die Stadt, es gibt da eine Kleinigkeit, die ich unbedingt besorgen muss!“ Sie hatte ihn kurz auf die Nase geküsst und war dann in ihren Tod gefahren. Das letzte Mal, das er sie gesund gesehen hatte, war an diesem 19. Juni um etwa halb zwölf Mittags. Sie trug Jeans und ein weißes Shirt. Ihre braunen Haare hatte sie locker zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  



  


  Ungefähr zu derselben Zeit, als Amy in die Stadt fuhr, musste Herb Shane, der Typ der sie tötete, bereits betrunken gewesen sein. Er war ein Verlierer, der tiefer nicht sinken konnte. Seine Frau hatte ihn verlassen und wollte ein kleines Vermögen an Unterhalt haben. Was sich gut traf, da er gerade seinen Job als Helfer in einer Papierfabrik verloren hatte und noch nicht einmal genügend Geld, sich selbst durch zu bringen. Er hatte – wie nachher aus dem Polizeibericht hervorging, den ganzen Vormittag über getrunken und sich in einem unbeobachteten Moment aus der Kneipe geschlichen, weil er die Biere und den Whiskey, den er den ganzen Vormittag über getrunken hatte, ohnehin nicht bezahlen konnte. Er hatte sich hinters Steuer gesetzt und war mit hundertsechzig Sachen durch die Stadt gebraust, um entweder seinem Leben ein Ende zu setzen oder eingesperrt zu werden. Im Gefängnis hätte er wenigstens ein Bett und freie Logis gehabt. Er sagte aus, dass er Amy gar nicht gesehen hatte, die bei Elliott‘s aus dem Laden kam und zu ihrem Auto gehen wollte. Sie hatte einen kleinen Strauß Blumen gekauft, in dessen Mitte nun ein kleines, schwarzweißes Ultraschallbild befestigt war. Amy war im dritten Monat schwanger. Ein Baby, das ihr und Jakes Glück perfekt machen sollte. Sie war gerade dabei, die Tür ihres Ford Taurus aufzuschließen, als der Pick up von Herb Shane sie mit der rechten Vorderseite rammte, ihr dabei die Hüfte und die Wirbelsäule brach und sie mit voller Wucht auf den Betonboden katapultierte. Herb beging Fahrerflucht. Die Verkäuferin bei Elliott‘s, Amys Freundin Kate rief geistesabwesend zuerst die 911 und anschließend Jake an, der zeitgleich mit dem Notarzt am Unfallort eintraf. Auch er war mit etwa hundertsechzig Sachen unterwegs gewesen.


  



  


  Amy starb in seinem Arm. Als er das Ultraschallbild sah, brach er zusammen.
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  Jake war kein großer Redner. Er hatte Lorelais Friedensangebot zwar angenommen, sagte aber sonst nicht sehr viel. Seit Amys Tod hatte er seinen Humor und seine Redefreudigkeit sehr eingeschränkt.


  „Meine Mum und meine Grandma halten große Stücke auf sie“, versuchte Lorelai ihn aus der Reserve zu locken. „Ich finde es großartig, dass sie ihnen helfen!“


  „Sie haben ihre Meinung ja sehr schnell geändert“, sagte Jake, der sie immer noch keines Blickes gewürdigt hatte.


  „Mr. McMahon. Jake. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Hören sie, es tut mir leid, dass ich ihnen unterstellt habe, kleine Kinder in ihr Haus locken zu wollen, das war wirklich unter der Gürtellinie. Und dass ich mich über sie lustig gemacht habe. Können sie mir denn keine Chance geben? Ich habe vor einer Woche meinen Verlobten mit einem kleinen Starlet bei uns im Bett erwischt. Und nein, er hat ihr nicht gezeigt, wie man die Laken richtig unter die Matratzen stopft. Mein gesamtes Weltbild hat sich von einer Sekunde zur nächsten gedreht. Es tut mir leid, dass ich so kratzbürstig war. Übrigens, ich werde eine Weile hier in Red Oak und auf der Farm bleiben. Sie sollten sich lieber mit mir arrangieren, als die beleidigte Leberwurst zu spielen!“


  „Sie reden ziemlich viel, kleine Lady“, sagte Jake, sah sie an und schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß – ein Talent von mir“, grinste Lorelai.


  „Ihre Großmutter und ihre Mutter sind sehr stolz auf sie, wissen sie das? Jedes einzelne Foto, das sie den beiden geschickt haben, habe ich mindestens zweimal gesehen. Einmal hat es ihre Großmutter, einmal ihre Mutter mir gezeigt. Sie reden beide fast unentwegt von ihnen!“


  „Ich weiß“, sagte Lorelai leise, „und ich habe mich acht Jahre nicht hier blicken lassen. Ich könnte mich selber dafür ohrfeigen, dass ich vergessen habe, wo meine Wurzeln sind. Ich bin noch nicht einmal einen Tag hier, und diese Leute“, sie blickte zu dem Tisch am Fenster, an dem sie bis vor kurzen noch gesessen hatte und an dem Bear und die anderen sich jetzt angeregt miteinander unterhielten, „die haben mich hier aufgenommen, als wäre ich niemals weggewesen. Ich habe sie alle vergessen, in New York. Ich habe Jimmy nie zum Geburtstag angerufen. Ich wusste nicht einmal, dass er verheiratet ist und ein Baby hat. Ich habe Bear nie eine Karte zu Weihnachten geschrieben oder mich auch nur nach dem Befinden von einem von ihnen hier erkundigt. In New York war ich mit Menschen unterwegs, die die Leute hier höchstens mit einem abfälligen Blick bedacht und etwas Hässliches über sie gesagt hätten. Und die tun so, als wäre ich niemals weg gewesen!“


  Lorelai standen Tränen in den Augen, die sie mühsam versuchte, zurück zu halten.


  „Wissen sie, manche Fehler müssen einfach gemacht werden“, sagte Jake und nahm einen Schluck Bier, „diese Menschen hier sind alles andere als oberflächlich. Es muss schon eine Menge passieren, dass sie einen nicht mehr gern haben. Jetzt sind sie ja hier, Lorelai. Und das zählt. Besser zu spät, als nie!“


  


  Grant Zane tippte Lorelai auf die Schulter. Grant war ebenfalls ein langjähriger Freund, den sie während sie in New York war, „vergessen“ hatte.


  „Hey, Lori“, sagte er, „wie kann es eigentlich sein, dass du mit den ganzen alten Kerlen da hinten getanzt hast, aber noch nicht mit mir?“ Er sah sie vorwurfsvoll an.


  



  


  Die Coutry Cats setzten gerade zu einem neuen Song an, eine weitere Nummer der Dixie Chicks, „Once you’ve loved somebody“.


  „Grant“, begann Lorelai, „ich verspreche dir, ich werde die nächsten beiden Songs mit dir tanzen. Diesen hier würde ich gerne mit…“ sie wandte sich an Jake „mit Mr. McMahon tanzen!“


  „Mit mir?“ Jake schien überrascht und wusste im Moment nicht, was er sagten sollte.


  „Ja, kommen sie schon!“ Sie zog ihn am linken Arm auf die Tanzfläche.


  



  


  Es waren wenige Paare auf dem Parkett, da es sich um eine langsamere Nummer handelte.

  „Können sie in diesen Schuhen überhaupt tanzen“, fragte Jake und blickte skeptisch auf Lorelais Blahniks.


  „Mit diesen Schuhen kann ich sogar einen Marathon laufen“, lachte Lorelai. „das hab ich sogar schon mal gemacht!“


  „Ach kommen sie, sie nehmen mich auf den Arm“, erwiderte Jake. Er hatte seine rechte Hand um ihre Hüfte gelegt. Seine Linke ruhte in ihrer rechten und Lorelai fühlte ein Kribbeln, da wo seine Hände sie berührten. Langsam drehten sie sich zur Musik. Sie duftete wunderbar. Ihr schwarzes Haar fiel sanft über ihre Schultern und ihre haut fühlte sich weich und sanft wie die eines Babys an. Sie war wirklich ein hübsches Mädchen und jetzt kam sie der Beschreibung ihrer Eltern schon viel näher.


  „Überhaupt nicht“, sagte Lorelai. „Oder wie würden sie einen ganzen Tag Shopping durch Manhattan sonst nennen!“


  Jake warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Dann blickte er ihr tief in die Augen und drückte sie etwas dichter an sich und sie drehten sich weiter im Klang der Musik.


  



  


  Sie tanzten noch einen weiteren Titel und hätten wahrscheinlich noch bis in die frühen Morgenstunden weitergetanzt, wenn nicht Earl Grayman Jake von der Tanzfläche geholt hatte. Earl war ein guter Bekannter der Cartwrights und scheinbar hatten er und Jake vor, in den nächsten Tagen gemeinsam Earls Stall zu renovieren. Lorelai ging zurück zum Tisch mit Bear und den anderen.


  „Hey, was läuft da mit dir und Jake? Ich dachte, du kannst ihn nicht ausstehen“, fragte Jimmy, als sie sich auf den Stuhl fallen lies und um einiges glücklicher aussah, als vorher.


  „Da läuft gar nichts. Ich war heut Nachmittag nicht ganz nett zu ihm und hab mich entschuldigt!“


  „Hat so ausgesehen, als hätte er die Entschuldigung angenommen, oder?“ scherzte Jimmy und biss von dem Burger ab, den er sich bestellt hatte.


  „Halt die Klappe, Brown“, rief Lorelai in derselben Manier, wie sie es zu Schulzeiten getan hatte. Doch Jimmy hatte nicht Unrecht. Zum ersten Mal, seit sie Rob mit dieser Alicia im Bett erwischt hatte, hatte sie nicht an ihn denken müssen. Es hatte sich gut angefühlt, mit Jake zu tanzen. Seine starken Arme auf ihrem Körper, die Wärme, die er ausstrahlte, seine grünen Augen, die einen in ihren Bann zogen.


  



  


  Nach einer Weile beschloss Lorelai, nach Hause zu fahren. Es war bereits nach Mitternacht und der Abend war wunderschön gewesen. Sie verabschiedete sich von den Jungs und versprach, bald wieder zu kommen, dann stand sie und ging an der Tanzfläche vorbei, wo Jake immer noch mit Earl sprach. Sie sah ihn an, doch er würdigte sie keines Blickes, fast so, als hätte die vergangene halbe Stunde nie statt gefunden.


  


  Verwirrt stieg sie in ihren Wagen und fuhr zurück zur Farm. Sie war sich nicht sicher, ob es gut war, irgendein Interesse an Jake zu haben. Er schien ziemlich verschroben zu sein und die Sache mit dem Tod seiner Verlobten machte die Sache auch nicht gerade einfacher. Allerdings war er ein Mann, der allein schon durch seine Ausstrahlung jemanden in seinen Bann ziehen konnte. Gerade weil er so verschlossen und raubeinig war, und weil Lorelai in der kurzen Zeit, in der sie miteinander getanzt hatten, eine ganz andere Seite an ihm kennen gelernt hatte, als die, die er ihr am Tag gezeigt hatte, ging er ihr nun nicht mehr aus dem Kopf.


  


  Sie stellte den TT vor dem Haupthaus ab. Jakes Pick up war noch nicht wieder hier. Wie konnte er auch, immerhin war Jake vor fünfzehnzehn Minuten, als sie Barneys verlassen hatte, noch in ein Gespräch mit Earl vertieft gewesen. Er würde sicher erst viel später nach Hause kommen.


  



  


  Es war ein sehr zwiegespaltenes Gefühl, als Lorelai in dieser Nacht in ihr Bett, das fast achteinhalb Jahre nicht benutzt worden war, stieg. Zum einen fühlte es sie richtig nach Zuhause an. Ein Gefühl, dass ihr in New York gänzlich gefehlt hatte. Sie fühlte sich wieder wie das kleine Mädchen, das sie vor zwanzig Jahren gewesen war. Deren ganzes Herz an den Pferden hing und die sich niemals vorstellen konnte, die Farm zu verlassen. Die niemals das Leben mit den Pferden und ihrer Familie gegen ein Appartement in Manhattan eingetauscht hätte. Ganz kurz kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht doch – in einer absurden, und womöglich weit entfernten Weise – vorbestimmt gewesen war, dass Rob sie betrogen hatte. Vielleicht war das alles ein kleines Mosaik von etwas Großem – und dann noch die Tatsache, dass Jake hier war, der ihr längst nicht mehr egal war, auch wenn sie im Moment noch versuchte, sich das einzureden. Kurz darauf schlief sie ein.
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  Jake kam etwas später zurück zur Farm. Es war nach zwei Uhr, aber der alte Earl hatte sich wie immer nicht abwimmeln lassen. Im Prinzip hatte das eigentliche Gespräch nicht länger als zwanzig Minuten gedauert. Earl nagelte Jake jedoch fest und erzählte vom Leben in Red Oak, als er selbst noch ein „junger Hüpfer“ gewesen war. Und wie schön er es nicht fände, dass Lorelai wieder zurückgekommen war. Das Lorelai immer so etwas wie eine Ersatzenkelin für ihn gewesen war. Und was Jake von Lorelai hielt und dass es doch witzig wäre, wenn Jake und Lorelai ein Paar werden würden. Jake hatte die ganzen zwei Stunden, in denen Earl auf ihn einredete, an einem Bier genuckelt, dass am Ende schon ziemlich schal war. Er musste noch zurück zur Farm fahren, und obwohl es nicht weit war und er gerade mal zehn Minuten im Auto unterwegs sein würde, wollte er es nicht riskieren, von den Cops aufgehalten zu werden.


  



  


  Kurz, nachdem Amy tot war, hatte er begonnen, zu trinken. Mehr, als die zwei, drei Bier abends in der Kneipe, sondern richtig zu trinken. Einige Male hatte er daran gedacht, zusätzlich zu seinem guten Freund Johnnie Walker noch soviele Tabletten zu nehmen, dass er endlich wieder mit Amy zusammen sein konnte. Heute konnte er selber nicht mehr sagen, was ihn dazu bewogen hatte, weiter zu machen, wahrscheinlich war er einfach zu feige gewesen, wirklich Schluss zu machen. Er hatte in einem seiner nüchternen Momente seine Farm zu einem Spottpreis verkauft, sich in seinen Pick up gesetzt und war bis nach Red Oak gefahren. Warum er gerade hier Station gemacht hatte und im Golden Eagle abgestiegen war, wusste er nicht. Aber es gab viele Dinge aus dieser Zeit, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, oder deren Entscheidung er jetzt nicht mehr nachvollziehen konnte.


  



  


  Zwei Tage nachdem er im Golden Eagle eingezogen war, hatte er Earl kennen gelernt, der ihm anbot, für Kost, Logis und etwas Geld auf seiner Farm auszuhelfen. Jake nahm das Angebot dankend an und hoffte, durch die Arbeit etwas abgelenkt zu werden. Als er eine Woche für Earl gearbeitet hatte, erzählte dieser ihm von der ehemaligen Pferdefarm draußen am Stadtrand, auf der die die Witwe des Farmers Henry Cartwright gemeinsam mit ihrer zweiundfünfzigjährigen Tochter Marge lebte. Earl meinte, er könne ein gutes Wort für Jake einlegen, und war sich sicher, dass die beiden Frauen Hilfe dankend annehmen würden. Als Earl zum Essen bei den Cartwright-Frauen war, hatte er erfahren, dass sie einen Verwalter für die Farm eingestellt hatten, der seine Arbeit jedoch mehr schlecht als recht verrichtete, sodass sie planten, nach einem Neuen zu suchen, der die Farm nicht nur von der Stadt aus verwalten, sondern direkt hier leben sollte. Die Cartwright-Frauen wollte ihm das ganze Gästehaus unten am Fluss zur Verfügung stellen – natürlich ebenfalls mit freier Kost und Logis, einem Fixgehalt sowie einer 40prozentigen Provision aus allen Einnahmen, die aus der Farm erwirtschaftet wurden.


  Zwei Tage nachdem Earl „ein gutes Wort für Jake eingelegt hatte“, konnte dieser seine Habseligkeiten auf seinen Pick up laden und zur Cartwright-Farm fahren. Mit Ellen und Marge hatte er sich sofort gut verstanden, und auch die beiden schienen heilfroh zu sein, endlich jemanden zu haben, der mit anpacken konnte, anstatt jemanden, der monatliche Rechnungen schickte und alle zwei Wochen für eine halbe Stunde einen Rundgang über die Farm machte.


  



  


  Jake hatte sein Leben jetzt wieder – so gut es ohne Amy eben ging – im Griff. Seit seine große Liebe tot war, hatte er mit Frauen nicht mehr viel am Hut. Natürlich war es ihm nicht entgangen, dass viele Frauen aus der Stadt an ihm interessiert waren. Schon, als er die ersten drei Wochen in Red Oak gelebt hatte, hatte er unzählige Telefonnummern, Einladungen zum Abendessen und schmachtende Blicke zugeworfen bekommen. Doch keine konnte seiner Amy auch nur annähernd das Wasser reichen, und schon allein aus diesem Grund wollte er mit anderen Frauen nichts zu tun haben. Und außerdem hätte er es nicht übers Herz gebracht, mit einer anderen auszugehen. Allein, dass er mit Lorelai getanzt hatte (und dass es ihm nicht völlig egal gewesen war, sie im Arm zu halten), bescherte ihm Schuldgefühle. Es kam ihm vor, als hätte er Amy betrogen.


  



  


  Er schloss die Tür auf, schaltete das Licht an und betrat die Diele. Er nahm seinen Stetson ab und hängte ihn an die Garderobe und ging ins Bad um zu duschen.


  „Du hättest nicht mit ihr tanzen sollen“, dachte er, als er in den Spiegel sah und ihm ein raues Gesicht entgegenblickte, auf dem sich bereits ein Bartschatten abzeichnete.


  „Du hast Amy betrogen, die immer zu dir gestanden ist und an deiner Seite war.“
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  Der erste Gedanke, den er fasste, als das Stallgebäude offen stand, war, dass jemand eingebrochen war und die Pferde entweder gestohlen oder sie freigelassen hatte. Hin und wieder kam es vor, dass einige Witzbolde, meist aus der örtlichen High School hinaus zu dem Farmen fuhren und Rinder oder Pferde frei ließen, die es dann wieder einzufangen galt, doch für gewöhnlich sollten die Hunde unerwünschte Besucher durch ihr Gebell anmelden. Dann bemerkte er, dass vor der letzten Box auf der linken Seite eine Schubkarre stand, und jemand die Boxen ausmistete.


  



  


  „Was machen sie hier?“ fragte er, als er an der Box angekommen war und Lorelai beim ausmisten überraschte. Er hatte sich am Vorabend vorgenommen, ihr gegenüber wieder einen etwas harscheren Ton anzuschlagen. Er wollte nicht nochmal ihrem Charme erliegen. Er schuldete es Amy, ihr treu zu sein.


  „Wonach sieht es denn aus?“, stellte Lorelai lächelnd die Gegenfrage. Sie stellte die Mistgabel neben sich hin und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

  „Sie sind hier nicht der Stallbursche!“


  „Das weiß ich. Aber ich habe die Ställe früher auch ausgemistet, also, warum soll ich es jetzt nicht wieder tun? Außerdem möchte ich mich nützlich machen und nicht nur im Weg herumlungern!“


  Sie zwinkerte Jake zu.


  „Sogar die Pferde haben sie alleine rausgebracht“, bemerkte Jake und hatte Mühe, Lorelai gegenüber unfreundlich zu sein.


  „Sie sagen das so, als wäre es was besonderes“, antwortete Lorelai, während sie weiter schmutziges Stroh in die Schubkarre schaufelte.


  Jake war beeindruckt von Lorelai. Keine vierundzwanzig Stunden zuvor, als sie auf die Farm gestöckelt war, hatte er sie für eine Schicki-Micki-High-Societey-Göre gehalten, die hier nichts verloren hatte. Jetzt stand sie da in der Box des Zuchthengstes Westway Down, in Jeans, braunen Stiefeln und einem weißen Rippshirt, hatte ihr schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und mistete aus.


  „Ist es okay für sie, wenn ich mich dann wieder den unteren Koppeln widme?“ fragte er, dankbar, dass ihm das Ausmisten abgenommen worden war.


  „Tun sie sich keinen Zwang an“, rief Lorelai aus Westways Box.


  Jake machte kehrt und ging auf den Stallausgang zu.


  „Jake?“


  Er drehte sich um. Lorelai spähte aus der Box heraus und genau in diesem Moment sah sie zum anbeißen aus.


  „Haben sie heute schon gefrühstückt“, fragte sie.


  „Um ehrlich zu sein…. nein!“


  „Dann sehen sie zu, dass sie um acht auf der Terrasse sind. Ich hatte seit Ewigkeiten kein richtiges Red Oak-Frühstück mehr. Und alleine schmeckt so ein Frühstück widerlich!“


  Sie zwinkerte ihm zu und verschwand dann wieder in der Pferdebox.


  



  


  


  „Ach du meine Güte, das sieht hier ja schlimmer aus, als an einer Thanksgiving-Tafel!“


  Jake kam die Verandatreppen hoch und nahm auf einem der Stühle Platz.


  „Haben sie das alles selber gemacht, Lorelai?“


  „Ich sagte doch Red Oak-Frühstück“, lächelte Lorelai und goss Jake ein Glas Orangensaft ein. Auf dem Tisch standen Eier, gebratener Speck, grüne Bohnen, Waffeln, Schinken, Käse, Pfannkuchen, verschieden Sorten Marmelade, Brötchen, Butter, Würstchen und Cornflakes.


  „Lorelai ist ein großer Esser“, sagte Marge und nahm sich eine kleine Portion Eier. Sie ist die einzige in der Familie, die mit diesem großartigen Stoffwechsel gesegnet ist. Sie kann essen wie ein Fass ohne Boden und nimmt dennoch nicht zu!“


  „Beneidenswert“, sagte Jake und trank von dem Orangensaft. Dann legte er sich drei kleine Würstchen auf seinen Teller und blickte verstohlen zu Lorelai. Es würde ihm nicht gelingen, ihr gegenüber das Arschloch raushängen zu lassen – dazu war sie zu liebenswert.
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  Der zweite Tag, den Lorelai in Red Oak verbrachte, verging wie im Flug. Nach dem Frühstück fuhr sie gemeinsam mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter in die Stadt zum einkaufen. Ellen und Marge schleiften sie in jeden noch so kleinen Laden, damit auch Red Oaks letzter Einwohner erfuhr, dass Lorelai zurück war. Lorelai fand diese Geste ihrer Eltern rührend. Jake hatte ihr ja schon erzählt, wie stolz die beiden auf sie waren, die Tatsache, dass sie sie jetzt von einem Laden zum nächsten zogen und ihr Glück mit der Stadt teilten, war unglaublich.


  



  


  Zu Mittag half sie beim zubereiten von Steaks und den Nachmittag verbrachten sie und Jake damit, Strohballen in den Schuppen hinter dem Pferdestall zu verfrachten. Jake war beeindruckt von der kleinen Lorelai, die kaum einssiebzig groß war, aber die Strohballen dennoch beinahe warf und keine Mühe hatte, sie von der Stelle zu bewegen.


  



  


  An diesem Nachmittag musste er sich des Öfteren ermahnen, an das Versprechen zu denken, dass er Amy nach ihrem Tod gegeben hatte - das Versprechen der ewigen Treue – und selbst, wenn die Hochzeit nicht stattfinden hatte können, hatte er dieses Gelöbnis für sich selbst ernst genommen und bislang war ihm das sehr gut gelungen. Die Frauen in Red Oak – diejenigen, die noch zu haben waren – waren allesamt nett und großteils auch attraktiv. Aber im Vergleich zu Amy waren sie alle unauffällige, ausdruckslose Schatten. Niemals würde eine andere Frau zwischen ihn und Amy kommen. Er hatte sie geliebt. Sie, und niemand anderen.


  



  


  Sie hatten gerade eine Pause eingelegt. Jake stand neben der Scheune und trank aus der Wasserflasche, die auf dem kleinen Tisch im Schatten stand. Er beobachtete Lorelai, die zu einer der Koppeln gegangen war, und mit einem der Fohlen, dass mit seiner Mutter weidete, spielte. Das Fohlen, ein kleiner Fuchshengst, versuchte, in Lorelais Handfläche zu beißen, doch nachdem er gerade einmal drei Wochen alt war, hatte er weder genug Kraft im Kiefer noch ein Maul, das groß genug gewesen wäre, um eine ganze Handfläche „zu verschlingen“. Das Fohlen stupste Lorelai mit der Nase an beobachtete sie mit seinen großen schwarzen, neugierigen Augen, und sie strich ihm über den Kopf.


  



  


  „Ist’n hübsches Kind, die Kleine, was?“


  Jake schrak hoch, als Earl plötzlich neben ihm auftauchte und ihn aus seinen Gedanken riss.


  „Earl, oh mein Gott, du hast mich erschreckt!“


  „Hab dich wohl aus den Gedanken gerissen, was Junge? Aber bei dem Anblick ist das ja verständlich. Du magst sie wohl, was?“


  „Was weißt du schon darüber, wen ich mag“, erwiderte Jake und sah Earl an. Doch insgeheim hatte er Recht. Lorelai war eine bezaubernde junge Frau. Ihr aufgeschlossenes Wesen, das jeden zum Lachen brachte, ihre Herzlichkeit und diese Art und Weise, wie sie in diesem Moment mit dem Fohlen, keine zwanzig Meter neben ihm auf der Koppel spielte, war gerade dabei, ihn in ihren Bann zu ziehen.


  „Ich weiß mehr darüber, als du denkst“, fuhr Earl fort und spielte mit einem Grashalm, den er ausgezupft hatte, „und ich weiß, dass ich meine Hatty, mit der ich siebenundfünfzig Jahre verheiratet bin, genauso angesehen habe, wie du Lorelai gerade angesehen hast, als ich sie kennen gelernt habe.“


  „Earl, du weißt doch, dass ich keine andere Frau will als Amy. Ich habe ihr ewige Treue geschworen und daran halte ich mich auch!“ Jake klang geknickt und im Zwiespalt.


  „Junge“, begann Earl und setzte sich langsam auf einen der Strohballen. Er streckte seine alten Beine in den Sand und lehnte sich mit dem Rücken an die restlichen Ballen. Kurz schloss er die Augen und seufzte. Mit seinen fünfundachtzig Jahren war es nicht mehr so einfach wie früher, sich irgendwo nieder zu lassen. Er richtete sich wieder auf, stützte seine Unterarme auf seine Knie und blickte Jake ernst an.


  „Denkst du wirklich, dass deine Amy wollen würde, dass du ein alter, eigenbrödlerischer, einsamer Knilch wirst? Kann ich mir nicht vorstellen. So wie du sie beschrieben hast, denke ich, dass sie sich wünschen würde, dass du glücklich bist. Und Lorelai ist ein Mädchen, das einen Kerl bestimmt verdammt glücklich machen kann. Es gibt nicht mehr viele von ihrer Sorte, heutzutage!“


  Mit diesen Worten erhob sich Earl schwerfällig von den Strohballen und fragte sich, warum er sich die Mühe gemacht, und sich überhaupt gesetzt hatte. „Denk drüber nach, Junge“, sagte er, während er Jake auf die Schulter klopfte. „Man sieht sich!“


  



  


  


  Nach dem Abendessen hatte Lorelai sich mit einem Buch auf die Hollywoodschaukel auf die hintere Veranda des Haupthauses gesetzt. Neben ihr auf dem kleinen Beistelltischchen stand ein Krug Eistee. Sie genoss das Leben in Red Oak in vollen Zügen und konnte sich nicht vorstellen, in absehbarer Zukunft nach New York zurück zu gehen.


  



  


  Es war ein warmer Abend. Die Pferde, die auf den hinteren Koppeln standen, schnaubten von Zeit zu Zeit zufrieden. Aus der Ferne konnte man Traktorengeräusche, und aus der Nähe das Zirpen von Grillen vernehmen.


  



  


  Plötzlich bog Jake um die Ecke des Stallgebäudes. Er hatte zwei Pferde, darunter den Dunkelbraunen, den Lorelais Großvater gekauft hatte, gesattelt und kam auf die hintere Veranda zu. Lorelai legte ihr Buch zur Seite, erhob sich von der Hollywoodschaukel und ging zum Geländer der Veranda.


  „Was haben sie denn vor?“


  „Heute Morgen haben sie doch gesagt, dass sie gerne reiten möchten. Ich dachte, als kleines Dankeschön für das Frühstück und ihre großartige Hilfe beim Stroh verstauen heute Nachmittag lade ich sie zu einer kleinen Runde ein. Außerdem ist der hier ja ihr Pferd!“


  Jake deutete auf den mächtigen dunkelbraunen Hengst, dessen schwarze Augen wie Opale blitzten und der neugierig in Lorelais Richtung blickte.


  „Er ist gut in Form, es kommt zweimal die Woche ein Trainer aus Dallas, der mit ihm dressurmäßig arbeitet!“


  



  


  Lorelai schritt die Stufen hinab und ging auf den Hengst zu. Das Pferd spitzte die Ohren und suchte Lorelais Hände nach Leckereien ab. Seine Nüstern waren weich und warm und sein Fell fühlte sich an wie reine Seide.


  „Sein Name ist „Feels like Home“ – irgendwie passend, finden sie nicht”, sagte Jake. „Sein Spitzname ist übrigens Flash – warum er so heißt, wissen sie spätestens nach dem ersten Galopp!“


  „Ja, das ist irgendwie passend“, wiederholte Lorelai. Sie trat an die Seite von „Flash“ und schwang sich geschmeidig in den Sattel.


  „Verlernt dürften sie es ja nicht haben“, grinste Jake, während er ebenfalls in den Sattel stieg.


  „Es fühlt sie einfach großartig an“, sagte Lorelai, als sie neben dem Fluss den Weg zum Wald entlang ritten.


  „Ich habe das Gefühl, dass ich niemals von hier hätte weggehen dürfen!“


  „Die Hauptsache ist, dass sie jetzt hier sind – Ihre Großmutter und ihre Mutter macht das sehr glücklich!“


  „Mich macht es auch glücklich. Red Oak ist mein Zuhause. Nicht New York!“


  Jake schwieg einen Moment.


  „Ellen und Marge hatten recht“, sagte er dann.


  „Womit?“


  „Mit der Aussage, dass sie etwas besonderes sind, Lorelai.“


  Sie schwieg. Auf diese Aussage wusste sie keine Antwort. Stattdessen galoppierte sie Flash an und spürte seit so langer Zeit wieder einmal diese unsagbare Freiheit, die man nur im Galopp auf dem Rücken eines Pferdes verspüren mag.


  


  Sie waren etwa eine halbe Stunde landeinwärts geritten. Die Sonne war bereits ziemlich weit untergegangen, als sie am Red Oak Canyon angekommen waren, der nahe der Farm lag und ein beliebtes Ausreitziel bot. Sie stiegen ab und setzten sich nebeneinander auf einen Felsen in der Nähe der Klippen. Lange Zeit sagten beide nichts, bis Jake die Stille brach.


  



  


  „Warum sind sie zurückgekommen?“


  „Was?“


  „Nach so langer Zeit, und dann von heute auf morgen? Was hat dieser Kerl gemacht, von dem sie mir gestern bei Barneys erzählt haben, dass sie ihr ganzes Leben hingeschmissen haben und geflüchtet sind?“


  Es war wie am Vorabend, als sie ihn an der Bar angesprochen hatte. Er sah nicht sie an, sondern blickte in den Sonnenuntergang.


  „Wissen sie Jake, streng genommen hat er nicht einmal etwas SOOOO schlimmes getan. Rob hat mich nie geschlagen, mich nie misshandelt, weder mental noch körperlich. Ganz im Gegenteil, während unserer Beziehung hat er mich wie eine Prinzessin behandelt und mir die Sterne vom Himmel geholt. Er hat sich eben einfach in eine andere verliebt und war scheinbar zu dumm, das vor mir zu verbergen. Wir hatten in New York vier befreundete Pärchen, von denen wir wussten, dass einer der Partner fremdgeht. Die hatten ihre Affären eben strikt durchgeplant, mit Ausreden, falschen Namen, Kumpel, die sie deckten, all sowas. Haben am Samstagabend einen auf glückliches Paar gemacht, dass über einen Hauskauf auf Long Island nachdenkt, und unter der Woche haben sie ihre Mittagspausen mit den Kerlen oder den Frauen verbracht, mit denen sie ihre Partner betrogen. Ich habe lange und viel darüber nachgedacht, in welcher Situation ich lieber sein möchte. In der jetzigen, wo ich die Chance habe, noch einmal von vorn anzufangen, oder in der, in der meine Freunde in New York immer noch sind – die jetzt wahrscheinlich fassungslos darüber sind, dass Rob und ich getrennt sind, insgeheim aber wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie in derselben Situation stecken. Die sich etwas aufbauen, was gar nicht real ist, etwas, das jeglicher festen Grundlage entbehrt. Ich war noch nie ein Mensch, der auf Doppelleben steht. Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Das verrückte an der Sache ist, seit ich hier bin, bin ich Rob fast dankbar, dass er das getan hat.“


  „Sie sind ein guter Mensch, Lorelai“, sagte Jake.


  „Sogar nachdem er sie betrogen hat, haben sie für ihren Ex-Verlobten noch ein paar nette Wörter übrig!“


  „Ach, jede Sekunde, die man mit Ärger verbringt, ist eine verlorene Sekunde. Und wo Gott eine Tür schließt, öffnet er anderswo ein Fenster!“


  Jake lächelte.


  „Das hat Amy auch immer gesagt, das mit der Sekunde Ärger!“


  „Amy?“


  Lorelai stellte sich unwissend, konnte sich aber gut vorstellen, wer Amy gewesen war.


  „Amy, das war meine Verlobte. Sie….sie wurde zwei Tage vor der Hochzeit getötet. Ein Betrunkener hat sie überfahren. Sie und unser Baby hatten keine Chance!“


  Er hatte seinen Stetson abgenommen und drehte ihn zwischen seinen Händen.


  „Eine von Amys Freundinnen hat den Unfall mit angesehen. Sie hat mich sofort benachrichtigt. Ich kam zeitgleich mit dem Notarzt an die Unfallstelle, doch es war zu spät. Sie starb in meinem Arm. Dass sie schwanger war, erfuhr ich erst, als ich den Blumenstrauß sah, den sie mir schenken wollte. Sie hatte ein Ultraschallbild unseres Babys darin eingearbeitet!“


  Jake kämpfte mit den Tränen. Er blickte auf den Boden und malte mit seiner Stiefelspitze kleine Muster in den sandigen Untergrund.


  „Oh Jake, das tut mir so leid!“


  Lorelai strich sanft über Jakes Rücken. Jimmy hatte ihr am Vorabend zwar erzählt, dass Jakes Verlobte bei einem Unfall umgekommen war, doch wie schlimm die genauen Umstände gewesen waren, und dass auch ihr ungeborenes Baby dabei ums Leben gekommen war, hatte sie nicht gewusst.


  „Ich vermisse sie so sehr“, redete Jake weiter. Jetzt sah er Lorelai für einen kurzen Augenblick an.


  „Manchmal wache ich nachts auf und denke in den ersten Sekunden, Amy sei nur kurz ins Bad, bis ich ganz langsam realisiere, dass sie tot ist. Dann ist es wieder genauso schlimm wie in den ersten Tagen nach ihrem Tod. Wenn man immer von neuem erfahren muss, dass die Liebe seines Lebens nie mehr wieder kommen wird. Das sie nicht gleich aus dem Badezimmer kommt, unter die Decke schlüpft, sich an einen schmiegt und man gemeinsam einschlafen kann. Und es wird nicht besser. Die Leute sagten, dass es irgendwann besser wird, aber das wird es nicht!“


  Jetzt lief eine einsame Träne über seine linke Wange. Er wischte sie rasch ab und widmete sich dann wieder seinem Hut.


  Lorelai drehte sich um fünfundvierzig Grad nach rechts, sodass sie ihm zugewandt saß.


  „Jake, wir kennen uns noch nicht lange. Und ich kann auch nicht wirklich nachvollziehen, wie es ist, wenn Einem das Schicksal so übel mitspielt, wie es ihnen mitgespielt hat. Aber, ich möchte, dass sie wissen, dass ich immer für sie da bin, auch wenn wir uns kaum kennen und nicht gerade den beste Start hatten. Wenn sie jemanden zum reden brauchen, oder einfach nur jemanden, der ihnen zuhört, dann bin ich für sie da. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, okay?!“


  „Sie sind wunderbar, Lorelai. Auch wenn sie sagen, dass ihr Ex-Verlobter ein guter Kerl war, ich finde, er war ein Idiot!“


  Jake blickte ihr tief in die Augen und sie schenkte ihm eines dieser Lächeln, das die Sonne zum aufgehen brachte.


  „Sollen wir zurückreiten“, fragte Lorelai nach einer Weile, nachdem sie stumm nebeneinander gesessen und den Sonnenuntergang beobachtet hatten. Die ganze Geschichte mit Amy hatte sie ziemlich durcheinander gebracht. Als sie am Vorabend vom Barneys nach Hause gekommen war, hatte sie tief in ihrem Hinterkopf mit dem Gedanken gespielt, wie es wohl sein würde, wenn sie und Jake ein Paar wären. Sich selbst eingestanden hätte sie sich diesen Gedanken wohl nicht, doch sie wusste, dass er da gewesen war. Jetzt sah sie die Situation anders. Jake war immer noch nicht über seine Amy hinweg – wie konnte er auch. Da hielt sie es für keine gute Idee, für ihn vielleicht eine Art „Testfrau“ zu sein, an der er feststellte, dass er doch noch nicht über Amy hinweg war.


  „Okay, es ist ja wirklich schon spät“, sagte Jake. Er stand vom Felsen auf und klopfte seine Jeans ab. Wortlos ritten sie zurück zur Farm.


  



  


  „Ja, du warst ein guter Junge. Ein ganz, ganz guter Junge“, sagte Lorelai zu Flash. Sie hatte das große, dunkelbraune Pferd abgesattelt, die Sattellage und die Beine mit Wasser abgespritzt und den Wallach dann in seine Box gebracht, wo eine große Portion Heu und Kraftfutter auf ihn wartete. Flash widmete sich zufrieden seinem Heu und genoss die Streicheleinheiten seiner hübschen Besitzerin.


  Lorelai betrachtete das Pferd noch einmal, bevor sie die Boxentür schloss. Jake kam gerade mit dem Sattel seines Pferdes an ihr vorbei.


  „Jake?“


  „Ja?“


  „Danke!“


  „Wofür?“


  „Für den Ausritt. Und dafür, dass sie mir ihre Geschichte erzählt haben.“


  Sie begleitete ihn zur Sattelkammer, die hinter Flashs Box lag und öffnete ihm die Tür.


  „Sie sind ein guter Mensch, Lorelai. Ich denke, ich kann ihnen vertrauen. Und wegen dem Ausritt – ich würde mich freuen, wenn wir ihn einmal wiederholen könnten!“


  Lorelai lächelte Jake an.


  „Jederzeit wieder!“


  Gemeinsam gingen sie die Stallgasse entlang, verließen das Stallgebäude und schlossen das große weiße Schiebetor.


  



  


  Der Mond war bereits aufgegangen und hatte als Gefährten Abermillionen von Sternen mitgebracht. Er schien hell vom Himmel und erleuchtete das Gelände. Lorelai und Jake waren vor dem Stallgebäude stehen geblieben und sahen sich an. Keiner wollte als erster Gute Nacht sagen.


  



  


  Jake war in einem Zwiespalt. Sein Kopf und sein Herz sagten ihm, dass er Lorelai endlich küssen sollte. Er hatte es schon oben am Canyon tun wollen, aber dann in letzter Sekunde zurückgezogen. In seinem Kopf waren Bilder von Amy. Amy, wie sie ausgesehen hatte, als sie das erste Mal mit ihm ausgegangen war, ihr strahlendes Lächeln, als er sie gefragt hatte, ob sie seine Frau werden wollte, der Tag, als sie zu Elliott‘s Blumenladen gefahren war, um zu sterben und ihr Gesicht, wie sie in seinen Armen entschlief. Dann war da das Gespräch mit Earl, der ihm gesagt hatte, dass Amy bestimmt nicht wollen würde, dass er als einsamer alter Kauz endet. Und der bemerkt hatte, dass er an Lorelai gefallen gefunden hatte.


  „Also, ich geh dann mal“, sagte Lorelai leise. Sie hatte gehofft, dass Jake sie vielleicht doch noch küssen würde, doch so wie es aussah, hatte sie sich getäuscht. Sie war eine unverbesserliche Romantikerin, doch die Tatsache, dass sie jetzt bestimmt schon eineinhalb Minuten wortlos vor dem Stall standen und er immer noch keine Anstalten gemacht hatte, ihr näher zu kommen, holte sie in die Realität zurück. „Ich möchte mich nochmal recht herzlich für den Ausritt bedanken und hoffe, dass wir das bald wiederholen können. Schlafen sie gut, Jake, und lassen sie sich nicht von den Bettwanzen beißen!“


  „Ich wünsche ihnen auch eine gute Nacht. Bis morgen“, sagte Jake, der innerlich zerwühlt war. Es hatte ihr zu lange gedauert. Hätte er nicht mit sich selbst gehadert, hätte er sie geküsst. Doch jetzt war sie bereits auf dem Weg zur hinteren Veranda des Haupthauses. Er drehte sich um und ging zerknirscht zurück zum Gästehaus.
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  Als der Wecker zu schrillen begann, wurde Lorelai unsanft aus ihren Träumen gerissen. Im Zimmer war es noch dunkel, doch die Sonne hatte bereits begonnen, aufzugehen. Der Wecker schrie immer noch seinen hellen, nervenaufreibenden Ton, als Lorelai endlich auf die Stumm-Taste an der Wecker-Oberseite drückte. Sie streckte sich unter der Decke und blieb dann einige Sekunden reglos liegen. Draußen hörte sie Vögel zwitschern. Es war unglaublich. In New York war sie der Prototyp eines Morgenmuffels gewesen und hatte die Schlummer-Taste ihres Weckers pro Morgen etwa fünfmal gedrückt, ehe sie sich halbtot dazu aufgerafft hatte, aufzustehen. Aus dem Bett gekommen war sie grundsätzlich erst gegen Viertel vor Acht, doch hier in Red Oak stand sie beinahe mit den Hühnern auf. Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, erst die Pferde zu füttern und vor der weiteren Stallarbeit hinunter zum See zu laufen, eine Runde darin zu schwimmen und wieder zurück zu laufen. Jetzt war es gar kein Problem mehr für sie, um halb sechs aus den Federn zu kriechen. Nach ihrer Joggingrunde würde sie um sieben bei den Pferden sein – fit und ausgeschlafen. Sie warf die Bettdecke zur Seite, stand auf und suchte sich aus ihrem Schrank einen Bikini, Shorts, ein Shirt sowie ihre Laufschuhe.


  


  



  Wenige Minuten später trat sie auf die Veranda hinaus. Die kühle Luft der Morgendämmerung fühlte sich angenehm auf ihrer Haut an. Sie streckte sich noch einmal durch und ging dann die Verandatreppen hinunter zum Stallgebäude hin, an dessen Seite sich ein kleiner Anbau – die Futterkammer – befand. Jake hatte für jedes Pferd einen Futterplan erstellt, der in einer Folie an einem Nagel neben der Eingangstür hing. Er musste viel Ahnung von Pferden haben, denn aus dem Futterplan gingen Alter, Gewicht, Eignung und natürlich die jeweilige Futterration hervor. Soweit Lorelai es beurteilen konnte, eine sehr gute Arbeit.


  


  



  Sie nahm eine Kiste und begann, das Futter der Pferde in Messbecher einzufüllen, die sie in die Kiste stellte. Als sie das Stallgebäude betrat, wurde sie mit grummelnden, schnaubenden Pferdegeräuschen und Gewieher begrüßt. Sie fütterte die Pferde und wollte dann ihre Runde zum See laufen, während sie fraßen. Anschließend würde sie zurückkommen und die Pferde hinaus auf die Koppeln bringen, um die Boxen sauber zu machen.


  


  



  Sie war etwa eine halbe Stunde gelaufen, als sie bei dem kleinen See, der ebenfalls noch zum Land ihres Großvaters gehörte, ankam. Früher hatte sie die Strecke in zwanzig Minuten geschafft, aber sie war ja erstens nicht mehr Anfang zwanzig sondern Ende zwanzig und außerdem war sie seit acht Jahren bis auf die kleinen Joggingrunden Sonntagmorgen im Central Park nicht mehr gelaufen. Außer Atem ging sie den Steg entlang, der etwa vier Meter in den See hineinführte und stützte sich mit den Händen an den Knien ab. Die Sonne war jetzt bereits über den Horizont gestiegen und spiegelte sich auf der Wasseroberfläche wieder. Lorelai schlüpfte aus ihren Schuhen und Socken, streifte die Shorts und das Shirt ab und sprang ins Wasser. Es war eiskalt und während sie abtauchte, bildeten sich kleine Wasserbläschen, die sie kitzelten. Auf ihrem ganzen Körper hatte sich durch den Kälteschock eine Gänsehaut gebildet, doch es war ein wundervolles Gefühl, nach dem Laufen im kalten See zu schwimmen. Nach etwa fünf Metern tauchte sie auf und schwamm ans Ende des Sees.


  


  



  Als sie umdrehte um zum Steg zurückzuschwimmen, sah sie, dass dort jemand stand, der ihr zuwinkte. Sie schwamm näher auf den Steg zu und aus den Umrissen am Steg wurde Jake. Er winkte ihr zu.


  „Sie sind ja eine ganz schöne Sportskanone“, rief er lächelnd, als sie in Hörweite war.


  „In meinem Alter sollte man auf seine Figur achten“, lächelte Lorelai zurück.


  „Ach kommen sie….ich denke nicht, dass SIE Figurprobleme haben!“


  Er war in die Hocke gegangen und hatte die Hand ins Wasser getaucht.


  „Ganz schön kalt“, stellte er fest.


  „Wenn man erstmal drin ist, ist es nicht mehr schlimm!“


  „Ach? Das heißt, Gänsehaut ist neuerdings ein Zeichen von Wärme?“


  Jake grinste sie an. Lorelai war verwundert. Ihr kam es so vor, als würde Jake mit ihr flirten. Dabei hatte er gerade an den beiden vergangenen Tagen immer so penibel darauf geachtet, Abstand zu halten, hatte von seiner Verlobten erzählt und auch Jimmy hatte gemeint, dass alle Frauen, die ihn angesprochen hätten, eiskalt abgeblitzt wären.


  „Tja, das werden sie wohl nie herausfinden, wenn sie da draußen herumstehen“, stichelte Lorelai.


  Jake grinste sie an. Er fixierte sie mit seinem Blick und sie hielt ihm stand.


  „Ihnen ist doch klar, dass es für sie ein böses Ende nehmen könnte, wenn sie mich jetzt ins Wasser locken“, sagte er.


  „Ich liebe das Risiko“, antwortete Lorelai und spritze ihn mit einem Schwall Wasser voll.


  „Okay, sie haben es nicht anders gewollt“, rief Jake und knöpfte sein Hemd auf.


  


  Lorelai sah ihm zu, während er sich bis auf seine engen Boxershorts auszog und konnte ihren Blick gar nicht mehr von seinem Körper ziehen. Er sah einfach großartig aus. Er war muskulös, aber nicht so aufgepumpt wie diese New Yorker Fitnessjunkies, die Lorelai hin und wieder kennen gelernt hatte. Seine Haut war leicht gebräunt. Mit voller Körperspannung sprang er in den See und war dann verschwunden. Lorelai blickte sich um, konnte ihn aber nirgendwo ausmachen, für einen Augenblick kam ihr der Gedanke, er hätte vielleicht eine Herzattacke erlitten. Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass man nicht einfach so in kaltes Wasser springen sollte, weil man dadurch sein Risiko für einen Herzanfall drastisch erhöhte.


  


  



  Plötzlich tauchte Jake hinter ihr auf und schlang seine Arme um sie. Sein Körper fühlte sich trotz der Kälte des Wassers warm an und in Lorelais Bauch begann es zu kribbeln.


  „Sie haben einen großen Fehler gemacht, mich nass zu spritzen, kleine Lady“, sagte er in ihr Ohr. Sein Gesicht war ganz nah an ihrem, sie konnte seinen warmen Atem auf ihrem Hals spüren. Sie verharrte kurz in der Position und genoss die Berührung. Er drückte sie einen Moment an sich und am liebsten hätte sie sich aus dieser Umarmung gar nicht mehr gelöst. Doch sie tat es. Sie befreite sich aus seinen Armen, schwamm zwei Meter in Richtung Steg, drehte sich zu ihm um und spritzte ihn erneut nass.


  „Hey, das macht alles nur noch schlimmer“, rief Jake lachend und schwamm auf Lorelai zu. Dicht vor ihr tauchte er auf. Zwischen Ihren Gesichtern waren keine fünf Zentimeter Abstand mehr. Alles um die beiden herum war ruhig, das Wasser, welches gerade eben noch Wogen geworfen hatte, beruhigte sich. Die Zeit schien still zu stehen und keiner der beiden wagte, etwas zu tun. Jake blickte tief in Lorelais Augen und in diesem Augenblick wusste er, dass er das richtige getan hatte. Er konnte nicht mehr an sich halten und küsste sie. Für ihn war es, als würde ein Feuerwerk explodieren, als würden all die aufgestauten Gefühle, die seit dem Tag von Amys Tod in ihm gebrodelt hatten, sich lösen. Er war sich immer sicher gewesen, dass es keine Frau geben würde, die nach Amy sein Herz erobern könnte, doch Lorelai hatte das innerhalb weniger Tage geschafft. Es fühlte sich richtig an. Und es war richtig.


  


  



  Lorelai war überwältigt. Sie war beinahe sechs Jahre mit Rob zusammen gewesen und sie wusste, dass sie die rosarote Brille, realistisch betrachtet, höchstwahrscheinlich bereits nach einem Jahr abgezogen hatte. Richtig geküsst hatten sie sich nach etwa eineinhalb Jahren auch nicht mehr und irgendwann war Rob nicht mehr dieser attraktive, gepflegte, gestylte, immer gut duftende, witzige Investmentbanker, der den Sekretärinnen von The Commercialists den Kopf verdrehte, wenn er zu einem Geschäftstermin erschien und von dem Lorelai anfangs gar nicht glauben konnte, dass er SIE um ein Date gebeten hatte. Dass er SIE geküsst hatte. Dass SIE eine Nacht gemeinsam mit ihm verbracht hatte und dass er SIE gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wollte. Irgendwann war er nur noch Rob, der nach seinem Arbeitstag zuhause in Unterwäsche auf der Couch lag, oft miese Laune hatte und der den ganzen „Zauber“, der er vielleicht zu Anfang ausgestrahlt haben mochte, verloren hatte. Das Gefühl, wie es war, so geküsst zu werden, hatte sie längst vergessen gehabt. Jakes Lippen waren wider erwarten weich und sanft. Lorelai hatte ihn als rauen Cowboy kennen gelernt, mit dem man wohl am wenigsten zarte Lippen in Verbindung brachte. Jakes Hände streichelten sanft über Lorelais Rücken, zogen sie an sich und fühlten sich stark und sanft zugleich an. Der Kuss war fordernd und spiegelte Jakes Charakter wider. Seine Lippen saugten sich an ihren fest und forderten mehr.


  


  



  Langsam versiegte der Kuss. Jake sah Lorelai in die Augen und fand, dass sie jetzt noch mehr strahlte, als vor wenigen Minuten.


  „Wow, vor nicht einmal achtundvierzig Stunden wolltest du mich noch von der Farm werfen“, sagte sie etwas benommen. Sie konnte gar nicht fassen, was eben passiert war und das Kribbeln in ihrem Bauch zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  „Manchmal ändert man seine Meinung eben“, lächelte Jake und strich Lorelai über ihr nasses Haar. Dann küsste er sie kurz auf die Nase und auf die Stirn.


  


  



  Gemeinsam gingen Lorelai und Jake den Weg zur Farm zurück. Immer wieder schielte Jake zu Lorelai hinüber, wenn er dachte, dass sie es nicht bemerkte. In ihm brodelte es immer noch. Es war ein wunderschöner Kuss gewesen, ein Kuss, wie er in einem Buch nicht besser hätte beschrieben sein können und auch er fühlte sich wunderbar. Er hatte eigentlich niemals darüber nachgedacht, wie es sein würde, eine andere Frau zu küssen, denn für ihn hatte festgestanden, dass es niemals eine andere geben würde, als Amy. Lorelai hatte dieses Vorhaben restlos durcheinandergeworfen und sein Herz, sein Bauch und sein Hirn sagten ihm, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.
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  Als er an diesem morgen aufgewacht war, fühlte er sich unglaublich lebendig. Die Tage zuvor, seit dem Tag, an dem Amy gestorben war, war er schwerfällig aus dem Bett gekrochen und hatte in jedem neuen Tag einen weiteren Tag gesehen, der ihm zuwider war. An diesem Morgen war er schon wach, bevor der Wecker, der auf dem Nachttischchen links neben seinem Bett stand, zu schrillen begann. Sein erster Gedanke an diesem Morgen war Lorelai. Und warum er es am Vorabend nicht geschafft hatte, sie zu küssen. Er hatte Kaffee aufgesetzt und sich die Zähne geputzt, als er sie an seinem Haus vorbeijoggen sah. Er hatte sie schon öfterst frühmorgens vorbeilaufen sehen und er wusste auch, dass sie hinunter zum See lief, um darin zu schwimmen, nachdem sie die Pferde gefüttert hatte. Der Gedanke war ihm wie ein Blitz durch den Kopf geschossen. Er musste Lorelai nachlaufen und de Kuss, den er am Vorabend versiebt hatte, nachholen. Er hatte die Tasse Kaffee hinuntergekippt, sich angezogen und war ihr hinterher gegangen. Er wusste, dass er sie küssen musste, dass er sie schon am Vorabend hätte küssen sollen.


  


  



  Lorelai war durcheinander. Schon am ersten Abend in Barneys Kneipe hatte sie dieses Kribbeln im Bauch gespürt, als Jake mit ihr getanzt hatte. Wenn sie ehrlich war, hatte er schon bei ihrem allerersten Treffen etwas Interessantes, Anziehendes ausgestrahlt. Doch, dass er wirklich an ihr interessiert war, hätte sie nicht gedacht – nicht, nachdem sie von Amy und dem Baby erfahren hatte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jake jemand war, dessen Interesse von kurzer Dauer sein würde. Dafür wirkte er zu ehrlich. Immerhin war er die letzten beiden Jahre totunglücklich gewesen und hatte seiner Freundin nachgetrauert. Sie wusste selber nicht, wie sie reagieren sollte. Würde Jake mehr für sie empfinden, und würde sie sich irgendwann doch dazu entschließen, nach New York zurück zu gehen, so würde es ihm garantiert das Herz brechen. Würde sie ihr Leben hier auf der Farm mit ihm verbringen wollen? Nach all dem, was sie in New York erreicht hatte. Und konnte sie jetzt schon, nach nur ein paar Tagen in Red Oak, entscheiden, ob sie für immer bleiben wollte? Die Firma würde bestimmt nicht ewig auf sie warten und es war auch kaum möglich, den Job langfristig von Red Oak aus zu machen, doch was hatte sie in New York, was sie hier nicht hatte, bis auf den Erfolg und das Geld, die sie beide nicht davor bewahren konnten, das Herz gebrochen zu bekommen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie Red Oak nicht verlassen durfte. Nicht noch einmal. Doch New York so einfach den Rücken zu kehren, war auch kaum möglich.


  


  



  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie Jakes warme, starke Hand auf ihrem Rücken spürte. Ganz sachte strich von ihrem Nacken hinunter bis zur Hüfte, dann glitt seine Hand an ihre rechte Seite und er drückte sie an sich. Jetzt strich seine Hand über ihren rechten Oberarm. Ganz sanft drückte er sich immer wieder an sich, als wollte er sie nie wieder gehen lassen, fast so, als hätte er ihre Gedanken gelesen, die sich um Red Oak und New York drehten. Den ganzen Rückweg zur Farm sagten sie nichts.


  


  



  Kurz, bevor sie die Biegung erreichten, die zur Farm führte, lies Jake von ihr ab.


  „Ich…es…vielleicht…“, stammelte er.


  „Schon okay, meine Mum und meine Grandma müssen es nicht wissen!“


  „Vorerst nicht“, bekräftigte Jake und wollte Lorelai vermitteln, dass es ihm ernst mit ihr war.


  


  



  Als sie auf das Haupthaus zugingen, und so taten, als wären sie nur Bekannte, die sich zufällig beim joggen getroffen hatten, kam Ellen aus dem Haus heraus.


  „Lorelai, da bist du ja. Ein Mann ist hier für dich. Er kommt aus New York. Ich habe keine Ahnung, was er will!“


  



  


  Jakes Eingeweide zogen sich zusammen. Klar – ihr Exfreund, der Investmentbanker, war nach Red Oak gereist, um sie wieder mit zu nehmen. Und sie würde ihm bestimmt nicht widerstehen können. Wie denn auch, wenn ein Großstadtbursche sich extra auf den Weg in den Westen macht, um sein Mädchen abzuholen. Er fühlte sich, als hätte er einen festen Schlag in die Magengrube bekommen.


  Lorelai lief die Stufen hinauf und er zögerte kurz, ob er mitkommen sollte. Dann entschloss er sich, ins Haus zu gehen. Es würde merkwürdig wirken, wenn er jetzt plötzlich abtauchte.


  


  



  Den Investmentbanker hatte Jake sich anders vorgestellt. Er hatte zwar selber noch nie mit Investmentbankern zu tun gehabt, aber er hätte gedacht, sie trügen teure Anzüge, bei denen man nur den Designernamen zahlt, hätten geschniegelte, perfekte Frisuren und könnten genauso gut Models für Calvin Klein oder Hugo Boss sein. Zumindest hätte er sich den Investmentbanker, der Lorelais Exfreund war, so vorgestellt. Doch der Mann, der in der Küche der Cartwrights bei einer Tasse Kaffee und einem Stück Erdbeerkuchen saß, und sich mit Lorelais Mutter unterhielt, sah ganz anders aus. Er war groß und schlacksig, trug ausgebeulte Jeans und ein weißes T-Shirt. Seine Haare waren etwas zu lang, an den Seiten leicht ergraut und er hatte einen Bart.


  „Mark“, rief Lorelai, als sie den Mann erblickte.


  Jake erinnerte sich, dass sie von einem Exfreund namens Robert gesprochen hatte.


  Der Mann – Mark – sprang vom Küchenstuhl auf und schloss Lorelai in die Arme.


  „Mum, Grandma, Jake…das ist Mark Shane. Er ist der IT-Manager der Firma, bei der ich in New York arbeite. Ich nehme an, er wird mir hier einen Online-Arbeitsplatz einrichten, nicht, Mark?!“


  „Oh ja, so ist es“, sagte der Mann und trank seinen Kaffee aus.


  „Ich hab eine ganze Wagenladung Arbeit mitgebracht. Zeigst du mir, wo der ganze Krempel hin soll?“


  


  



  Jake fiel ein Stein vom Herzen, und das ungute Gefühl, dass er vor wenigen Minuten noch verspürt hatte, verwandelte sich nun in Euphorie. Es fühlte sich an, als wäre eine Bombe voll mit Schmetterlingen und anderem Kribbelzeug in seinem Bauch geplatzt, ein Gefühl, dass ihm völlig fremd war. Er hatte Amy geliebt, doch er musste sich eingestehen, dass noch nicht einmal sie jemals so ein Gefühl in ihm ausgelöst hatte.


  „Lorelai, kannst du bitte noch ganz kurz mitkommen – ich…ich habe bei den Futterplänen etwas umgestellt und würde gerne wissen, was du davon hältst“, fragte er sie. Die Sache mit den Futterplänen klang zwar idiotisch, aber es war das erste, was ihm einfiel.


  Lorelai war verwirrt und konnte sich nicht vorstellen, was Jake umgestellt haben sollte und warum er ihre Zustimmung dazu haben wollte.


  Sie drehte sich zu Mark um.


  „Hör mal Mark, die Stiegen rauf, das zweite Zimmer auf der linken Seite – das wird mein zukünftiges Büro. Ich bin dann gleich bei dir!“


  „Kommen Sie Mark, ich zeige Ihnen, wo sie hin müssen“, sagte Ellen und ging voraus die Treppen hinauf in den ersten Stock, und nach getaner Arbeit essen Sie mit uns zu Mittag!“


  


  



  Als sie zur Hintertür hinaus waren, nahm Jake sie an der Hand und zog sie förmlich in die Futterkammer. Lorelai griff nach dem Futterplan, der an seinem Nagel neben der Eingangstür hing und studierte ihn.


  „Aber…das ist doch noch derselbe wie heute morgen!“, sagte sie und sah Jake an.


  Er nahm den Futterplan aus ihren Händen und legte ihn auf die Haferbox rechts neben ihnen. Dann sah er sie für zwei Sekunden an, bevor er begann, sie leidenschaftlich zu küssen. Erst war es ein wenig fordernder, sogar etwas zaghafter Kuss, doch bald hob Jake Lorelai an ihren Oberschenkeln hoch und begann, sie leidenschaftlicher zu küssen. Lorelai schlang ihre Beine um Jakes Hüften und driftete in den Kuss hinab. Es war ein wunderschönes Gefühl, Jakes Hände auf ihrem Rücken zu spüren, der sie fest an sich drückte, während seine Lippen an ihren hafteten. Jake setzte Lorelai auf der Haferbox ab und begann, ihre Hals zu küssen, während seine Hände immer noch ihren Körper erforschten. Dann kehrte er wieder zurück zu ihren Lippen. Langsam versiegte der Kuss.


  


  



  „Wow…wofür war der denn jetzt“, fragte Lorelai benommen und war immer noch hin und weg von diesem Hammer eines Kusses.


  „Ich hatte einfach Angst, du würdest weggehen“, antwortete Jake und küsste ihre Nase.


  „Als dieser Computertyp hier aufgekreuzt ist, dachte ich, du würdest so schnell aus meinem Leben verschwinden, wie du darin aufgetaucht bist! Und…da ist mir klar geworden, dass du mir wohl mehr bedeutest, als ich mir eingestehen wollte!“


  Er strich ihr sanft über die Wange. Sie strahlte ihn mit ihren wahnsinnsblauen Augen an und dies war der erste Moment, in dem er registrierte, dass er sich Hals über Kopf verliebt hatte.


  


  



  Sie hatte ihre Arme sanft um seinen Nacken gelegt und fuhr in kleinen Kreisen durch sein Haar. Ihre Blicke trafen sich.


  „Du bist einfach wunderschön, Lorelai Cartwright, weißt du das“, sagte Jake und küsste sie erneut.


  


  



  „Lorelai, bist du hier irgendwo?“ Der Ruf von Marge unterbrach den Kuss.


  „Ich sollte wohl eher gehen, bevor meine Mum uns hier überrascht wie zwei verliebte Teenies“, lächelte Lorelai und sah in Jakes Augen.


  Sie sprang von der Haferbox.


  „Hey, warte!“ Jake hielt sie an der Hand und lies sie nicht gehen.


  „Hast du heute Abend schon was vor?“


  „Hm nein aber…ich würde gern etwas mit dir unternehmen“, sprudelte Lorelai heraus und in diesem Moment stellte SIE fest, dass sie sich in den Cowboy verliebt hatte.


  „Großartig. Dann hole ich sie um halb Acht ab, Miss!“


  Jake lächelte sie an. Lorelai wollte aus der Futterkammer treten, doch Jake hielt sie am Arm zurück. Er zog sie noch einmal an sich heran und küsste sie erneut.


  


  



  Lorelai strich ihr Spaghettishirt glatt, öffnete ihren Pferdeschwanz und band ihn sich erneut. Dann trat sie hinaus in die warme Frühlingssonne.


  


  



  „Lorelai, Mr. Shane hat eine Frage, er ist oben in deinem Büro. Was…ist alles in Ordnung?“


  Marge musterte ihre Tochter.


  „Ja, alles in Ordnung. Jake hat mir die Futterumstellung für den Sommer gezeigt. Er scheint wirklich Ahnung von Pferden zu haben!“


  „Du magst Jake, richtig?“, schmunzelte Marge und erinnerte sich an die Startschwierigkeiten, die ihre Tochter mit Jake gehabt hatte.


  „Er ist ganz nett“, versuchte Lorelai unbedarft zu wirken und trat ins Haus.
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  Es war viertel nach sieben, als Jake diesmal – für ihn ganz unüblich – an der Vordertür läutete. Normalerweise kam er immer durch die Hintertür ins Haus, weil sie näher an den Stallungen und an seinem Gästehaus war und er sich noch niemals die Mühe gemacht hatte, den Umweg ums Haus zu machen. Normalerweise aber stand auch nicht dreißig Minuten vor dem Spiegel, bevor er ins Haupthaus ging, und hatte seine Haare immer und immer wieder frisiert und mit Gel bearbeitet, Parfum aufgelegt und zweimal sein Hemd gewechselt. Er war aufgeregt wie ein kleiner Junge vor dem Weihnachtsbaum. Acht Jahre war er mit Amy zusammen gewesen, und seit ihrem Tod hatte er keine einzige Verabredung mehr gehabt. Um kurz nach fünf war er zu „Babettes Box of Flowers“ gefahren und hatte einen wunderschönen Sommerstrauß binden lassen.


  


  



  „Nanu, bist du unter die Blumenliebhaber gegangen“, hatte Jimmy Brown ihn gefragt, als er mit seinem kleinen Sohn Jared und seiner Frau Alice den Bürgersteig entlang kam.


  „Hey Jim…Alice“, grüßte Jake.


  „Oh mein Gott, was für ein schöner Strauß“, schwärmte Alice bewundert.


  „Hat jemand von den Cartwright-Frauen Geburtstag“, fragte Jim und seine Neugier war geweckt worden, obwohl er im Hinterkopf bereits wusste, für wen die Blumen waren.


  „Nein, sie sind für Lorelai“, antwortete Jake gelassen.


  Jim pfiff.


  „Hey, Mann, der geht aber weit über ein kleines Röschen hinaus!“


  „Lorelai ist jemand, der auch mehr als nur ein Röschen verdient hat“, erwiderte Jake.


  Es war ihm unangenehm. Gerade in diesem Moment kroch ein Gefühl seine Magengegend hoch, das ihm sagte, dass es vielleicht doch nicht richtig war, mit einer anderen Frau auszugehen. Es so öffentlich zu machen. Er kam sich vor wie ein lustiger Witwer und war doch nie verheiratet gewesen.


  Keiner der drei sagte etwas.


  „Wie geht’s Lorelai“, brach Alice das Schweigen.


  „Ich denke ganz gut“, antwortete Jake knapp.


  „Lorelai ist eine tolle Frau, Jake“, sagte Jim, „ich hoffe das weißt du!“


  „Das tue ich ganz gewiss“, antwortete Jake wieder genauso knapp. Dann wandte er sich von Alice und Jim ab, verabschiedete sich und ging auf seinen Wagen zu.


  


  



  Als er zuhause angekommen war, stieg er unter die Dusche und stand dann in seinen Boxershorts vor seinem Kleiderschrank. Normalerweise legte er nicht unbedingt großen Wert auf seine Garderobe und eigentlich war es auch nicht schwer, Jeans und ein Hemd zu kombinieren. Doch an diesem Abend wirkte er ratlos. Lorelai war in New York bestimmt mit Typen ausgegangen, die best-dressed waren. Er hatte nur einen einzigen Anzug, und selbst den hatte er für neunundvierzig Dollar bei Woolworth gekauft. Er entschied sich für dunkelblaue Jeans und ein hellblaues Hemd, trug das Parfum, das er sich in der Stadt besorgt hatte – Jean Paul Gaultier – Le Male – auf und machte sich auf den Weg zu seiner ersten Verabredung seit neun Jahren.


  


  



  „Ich komme schon“, rief Ellen und Jake hörte, wie sie durch das Wohnzimmer auf die Tür zu marschierte. Die Tür wurde geöffnet.


  „Jake, seit wann klingelst du an der Vordertür? Und für wen sind die Blumen?“


  Sie war kurz verwirrt.


  „Ich möchte Lorelai abholen. Wir sind verabredet. Die Blumen sind für sie!“


  Ellen schmunzelte, trat zur Seite und bat Jake ins Wohnzimmer.


  „Ihr seid verabredet“, lächelte sie.


  Jake war für sie immer die Idealvorstellung eines „Schwiegerenkels“ gewesen.


  „Ja, wir wollen in die Stadt. Was essen, vielleicht ins Kino“, versuchte er das ganze etwas zu verharmlosen, als er den hoffnungsvollen Blick in den Augen der alten Dame gesehen hatte.


  „Lorelai, deine Verabredung ist hier“, rief Ellen lächelnd nach oben. Kurze Zeit später wurde oben eine Tür geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen. Dann kam Lorelai die Treppen herunter.


  


  



  Jake verschlug es beinahe die Sprache, als er sie sah. Er wusste, dass die Frauen, mit denen er bislang ausgegangen war, nicht von der Schicki-Micki-Style-Sorte gewesen waren, doch als lorelai die Treppe herunterkam, klappte ihm die Kinnlade hinunter. Er wusste nicht, ob er jemals eine solche Schönheit gesehen hatte – schon gar nicht von Angesicht zu Angesicht. Sie trug ein champagnerfarbenes (er hätte die Farbbezeichnung nicht gekannt sondern es dunkelweiß genannt) Seidenkleid, mit großen Blüten darauf. Das Dekolleté war weit ausgeschnitten und bis zum Hüftknochen war das Kleid sehr eng geschnitten. Ab der Hüfte verlief es dann in einem seidig fallenden Rock bis zur Höhe ihrer Knie. Das Haar hatte Lorelai zu großen Locken gedreht, die ihr Gesicht kunstvoll umrahmten. Sie war kaum merklich geschminkt, wirkte dadurch aber wie eine Puppe. Ihre langen, schlanken Beine steckten in champagnerfarbenen High Heels.


  


  „Hey, du bist ja früh dran“, lächelte Lorelai, als sie Jake sah.


  „Wow“, brachte der nur heraus und kam sich wie ein verliebter Schuljunge vor, dem es die Sprache beim Anblick seiner Traumfrau verschlug. Er fragte sich, ob er jemals in seinem Leben eine so wunderschöne Frau gesehen hatte, konnte sich aber an keine erinnern.


  Lorelai kam die Treppen herab und ging auf ihn zu.


  „Die hier sind für dich!“ unbeholfen, wieder wie ein vierzehnjähriger Junge, reichte er ihr den Blumenstrauß.


  



  


  Lorelai und Jake traten aus der Vordertür in die Abendluft. Sie waren kaum beim Auto angekommen, da nahm Jake ihre Hand.


  „Danke, dass du Zeit für mich hast“, sagte er und streichelte ihren Handrücken. Er führte sie um seinen Wagen herum und öffnete ihr die Tür.


  „Ich freue mich, den Abend mit dir verbringen zu dürfen“, antwortete sie, während sie den Sicherheitsgurt anlegte.


  In Jakes Bauch kribbelte es. Als er sie gesehen hatte, wie sie vorhin die Treppen heruntergekommen war, war ihm für kurze Zeit der Atem gestockt. Er hatte in seinem Leben noch keine Frau gesehen, die so wunderschön war, wie Lorelai. Immer und immer wieder musste er sie ansehen, als ihm plötzlich der Gedanke kam, für eine Frau wie sie gar nicht gut genug zu sein. Sie war mit Managern, Bankern und Geschäftsleuten ausgegangen und er war bloß ein einfacher Farmer, der den Namen „Jean Paul Gaultier“ auf seiner Parfumflasche noch nicht einmal richtig aussprechen konnte. Doch als Lorelai ihn zaghaft anlächelte, schob er all diese Gedanken zur Seite. Sie war keine oberflächliche Tussi, die nur auf Werte wie Geld und Ansehen reagierte. Sie mochte ihn, das spürte er.


  


  



  Lorelai fühlte sich glücklich. Die Zweifel, die sie am Vormittag noch gehabt hatte, waren zwar noch nicht komplett verschwunden, aber sie hatten sich merklich verkleinert. Jake war ein wunderbarer Mann und wenn es sich ergeben sollte, warum sollte sie nicht in Red Oak bleiben. Schließlich war es ihr Kindheitstraum gewesen, die Farm eines Tages zu leiten und einen Zuchtbetrieb zu eröffnen. Sie war hier zuhause und nicht in New York. Das wurde ihr immer klarer. Sie wagte kaum, den Gedanken zuzulassen und wurde sogar rot dabei, wenn sie sich vorstellte, dass sie und Jake als Paar, möglicherweise als Ehepaar die Farm ihrer Großeltern leiteten. Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen.


  



  


  „Okay, wohin möchtest du“, fragte Jake. Er hatte den Wagen am Parkplatz neben dem Supermarkt abgestellt und schlenderte mit Lorelai die Straße entlang. Er hatte ihre Hand genommen, und es fühlte sich wahnsinnig gut an.


  „Keinen Schimmer, ich war seit acht Jahren nicht mehr hier unterwegs. Was schlagen sie vor, Cowboy?“


  Jake schlang seine Arme rücklings um Lorelei, küsste ihren Hals und sagte: „Und wenn wir die ganze Nacht hier stehen bleiben, wäre es für mich eine wunderbare Nacht! Aber wenn du etwas essen möchtest, ich meine, ich weiß ja nicht, was sie in New York essen, aber ich weiß, dass sie bei Barney die besten Steaks braten, die du dir vorstellen kannst!“


  „Dann auf zu Barney“, sagte Lorelai, drehte sich in Jakes Armen um und küsste ihn.


  Sie gingen den Bürgersteig entlang, der zu Barneys führte. Lorelai wartete darauf, dass Jake ihre Hand losließ, immerhin war er jemand, der es langsam angehen wollte – das hatte er ihr am Morgen, am Rückweg vom See bereits erklärt und sie konnte es nur allzu gut nachvollziehen. Eigentlich fand sie es schon ziemlich bemerkenswert, dass er sie nicht losgelassen hatte, als sie aus dem Wagen gestiegen waren. Sie hatte festgestellt, dass er den anderen gegenüber etwas verschlossen war. Doch dieses Mal hielt er ihre Hand auch, als sie durch die Schwingtüre des Barneys gingen.


  


  



  Das Barneys war noch nicht allzu voll, als Lorelai und Jake in den Gastraum kamen. An wenigen Tischen saßen entweder Familien mit Kindern oder Arbeiter aus Dallas, die sich ein Abendessen gönnten. Das Barneys war neben seinen Steaks auch für seine legendären Cheeseburger bekannt.


  


  



  „Möchtest du am Fenster sitzen“, fragte Jake.


  „Gerne“, antwortete Lorelai. Jake berührte sanft ihren Rücken und sie gingen auf denselben Tisch zu, an dem Lorelai an ihrem ersten Abend gesessen hatte.


  


  



  „Nicht gerade DER perfekte Ort für das erste Date“, lächelte Jake entschuldigend. Während sie auf den Tisch zugesteuert waren, war ihm eingefallen, dass sie nach Dallashätten fahren können, wo es eindeutig schickere Restaurants gegeben hätte, als Barneys. Aber es war lange her, dass er sich um einen perfekten Abend mit einer Frau bemüht hatte und seit Amy tot war, hatte er – bis auf die billigen Schnapsläden, die er kurz nach ihrem Tod konsultiert hatte – kein anderes Restaurant mehr von innen gesehen, als das Barneys.


  „Ach, es ist doch okay. Ich bin froh, nicht in einem dieser Schicki-Micki-Restaurants sitzen zu müssen, in denen dir steife Kellner aus der Weinkarte vorlesen und dir das Tagesgericht herunterbeten. Ich finde es toll hier. Ich finde es toll, mit DIR hier zu sein!“


  Sie strahlte ihn mit ihren hellblauen Augen an und ihre Blicke trafen sich für wenige Sekunden.


  „Was möchtest du essen“, fragte Jake, der ihrem Blick nicht länger standhielt und reichte ihr verschämt eine der dreifach zusammengefalteten, in Folie eingeschweißten Speisekarten, die bestimmt schon bessere Tage gesehen hatten und teilweise ziemlich abgegriffen waren.


  Lorelai winkte ab.


  „Jake…wir sind hier bei Barney. Ich stelle dir das perfekte Barneys-Menü zusammen – OHNE Speisekarte!“


  Jake lächelte und steckte die Karte wieder zurück zum Ketchup, dem Salz und dem Pfeffer.


  „Dann walten sie ihres Amtes, kleine Lady“, sagte er, während er der Kellnerin deutete, die Bestellung aufzunehmen.


  


  



  „Hey, Jake…na, Geschäftsessen mit deinem neuen Boss?“


  Es war Tracy, die Kellnerin, die Lorelai am ersten Abend so ruppig behandelt hatte.


  „Nein, kein Geschäftsessen, Stacy“, antwortete Jake und nahm dmeonstrativ Lorelais linke Hand, die auf den Tisch ruhte in seine beiden Hände.


  „Dieses Essen ist privater Natur!“


  „Ouh“, machte Tracy und wirkte irgendwie abwertend. Dann stand sie einige Sekunden da, als hätte sie vergessen, was ihr Job bei Barneys war.


  „Wollt ihr bestellen“, fragte sie schließlich und die Demotivation war ihr ins Gesicht geschrieben.So, wie es aussah war auch sie eine der Ladies gewesen, die gerne von Jake ausgeführt worden wären.


  „Wir nehmen viergroße Cheeseburger, zwei XL-Pommes-Portionen, eine XL-Portion Zwiebelringe, einen großen Eimer Chickenwings mit scharfer Sauce, einen großen Eimer Spareribs, zwei Portionen Cesar Salad und zwei große Stücke von eurem Schokoladenkuchen als Nachtisch – ach ja…und für den Anfang zwei große Becher Coke!“


  Lorelai grinste.


  „Sag mal – wie viele Kerle hast du eigentlich zu unserem Date eingeladen“, fragte Jake „du hast ja Essen für eine ganze Footballmannschaft bestellt!“


  „Glaub mir“, sagte Lorelai und blitze ihn wieder mit ihren wunderbaren hellblauenAugen an, „ich esse wie eine ganze Footballmannschaft!“


  



  


  Als der Abend voranschritt, füllte sich auch Barneys, so wie es jeden Abend der Fall war. Jake und Lorelai mussten die traute Zweisamkeit aufgeben, als sich zunächst Jimmy Brown und seine schwangere Alice, und später Grant Zane mit seiner Frau Mary gemeinsam mit Ted Lindwood und seiner Frau Sarah zu ihnen gesellten. Sie alle waren mit Lorelai zur High School gegangen, und die Frauen hatten die typische Red Oak-Karriere hinter sich. Ende zwanzig, fast zehn Jahre verheiratet und durchschnittlich drei Kinder.


  



  


  Lorelai war etwas unwohl zumute, als die Männer ihre Frauen im Schlepptau hatten. Schon auf der High School war sie mit ihnen nicht wirklich klar gekommen, weil für sie eben schon immer feststand, dass sie etwas anders wollte, als Windeln wechseln und Babybrei kochen, kaum großen Wert auf Verabredungen mit Jungs und feste Freunde legte. Doch ihre Angst war unbegründet. Die Frauen waren mindestens genauso nett wie ihre Männer, mit denen Lorelai wunderbar zurecht kam.


  


  



  Für einen kurzen Moment fragte Lorelai sich wieder einmal, ob es denn wirklich die richtige Entscheidung gewesen war, in die große weite Welt hinaus zu ziehen und in diesem Moment fühlte sie sich etwas wehmütig. Sowohl Alice als auch Mary und Sarah wirkten glücklicher, als alle Frauen, die sie in New York kennen gelernt hatte. Die sich darum sorgten, dass niemand dasselbe Outfit auf einer Party trug, sich den Mund darüber zerrissen, wer mit wem gesehen worden war und von denen wohl kaum jemand wahre Werte vermittelt bekommen hatte. Lorelais Angst, die Frauen könnten ihr gegenüber zickig sein, war vollkommen unbegründet. Sie erinnerte sich an ihre Freundinnen in New York, die jemandem grundsätzlich skeptisch und – ja, manchmal auch unhöflich – gegenübertraten, der neu war und den sie nicht kannten, und dass sie sich hin und wieder hatte auch dazu hinreißen lassen, eher die reservierte, unnahbare zu sein, als auf jemanden zuzugehen. Freundinnen, die wahrscheinlich nie richtige Freundinnen waren, denn sobald eine aus ihrer Clique in einem Restaurant den Tisch verlassen oder eine Party früher beendet hatte, als die anderen, war gerade diejenige die Zielscheibe sämtlicher Anfeindungen, diejenige, über die gelästert und über die hergezogen wurde. Und schon am nächsten Tag war sie wieder die beste Freundin, die liebste Kollegin und jemanden, den man nicht missen wollte. Sie hatte sich sehr verändert, in New York. Und manche dieser Veränderungen waren nicht positiver Natur.


  


  „Du und Lorelai“, sagte Jimmy grinsend. Er hatte sich neben Jake auf die Bank gesetzt, seinen Bierkrug, von dem er eben einen Schluck getrunken hatte, in der linken Hand.


  „Ja“, antwortete Jake knapp. Es war ihm unangenehm,auf seine Beziehung zu Lorelai angesprochen zu werden, auch wenn er dazu stand und wollte, dass auch die anderen davon wussten.


  „Sie ist eine Wahnsinnsfrau“, sagte Jimmy, der bemerkt hatte, dass Jake das Gespräch unangenehm war. Jake war überhaupt kein Typ, der sein Herz auf der Zunge trug. Aber Jimmy hatte seinen Spaß daran, ihn auf diese Weise zu necken.


  „Das weiß ich“, sagte Jake – wieder in demselben, knappen Tonfall wie zuvor.


  „Seit wann“, fragte Jimmy und versuchte, in genau demselben knappen Ton zu kommunizieren wie Jake es tat. Bevor dieser aber antworten konnte, zog Alice Jimmy von seinem Sitz auf und holte ihn zum tanzen. Jake war froh darüber. Er hasste diese Art von Kreuzverhören und hatte irgendwie das Gefühl, die anderen würden ihm vorwerfen, mit Lorelai auszugehen, obwohl es Amy gegeben hatte. Sein Blick glitt über die Bar auf der Suche nach ihr.


  



  


  Er entdeckte sie an einem Tisch mit ein paar älteren Farmern, die er alle vom sehen her kannte. Bevor Lorelai hierhergekommen war, zu der Zeit, als er auf der Cartwright-Farm zu arbeiten begonnen hatte, hatten ihn alle gefragt, ob er denn Lorelai schon kennen gelernt hatte, und was für ein wundervolles Mädchen sie doch war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eine ganze Stadt in ein einziges Mädchen so – ja, so verliebt sein konnte. Doch seit er Lorelai kannte, verstand er, warum fast jeder Einwohner in Red Oak einen Narren an ihr gefressen hatte. Sie wirkte fast wie ein Engel. Er sah sie noch einige Sekunden lang an, wie sie am Tisch der Farmer saß und mit ihnen lachte. Menschen, die andere wohl eher am Rande wahrnehmen würden und niemals auf die Idee kommen würden, Zeit mit ihnen zu verbringen, weil sie alt waren und fast wie Relikte längst vergangener Zeiten wirkten, für deren Geschichten sich niemand interessierte. Dann stand er auf und ging auf den Tisch zu.


  


  



  „Oh Mann, jetzt bekommen wir Ärger. Jetzt kommt ihr Kavalier“, lachte der alte Sal Stenton, als Jake bei dem Tisch der alten Farmer angekommen war.


  „Da bist du ja!“ Lorelai sprang auf, fiel Jake um den Hals und küsste ihn. Überrascht drückte er sie an sich. Für ihn war es gleich doppelt ungewohnt. Zum einen, weil er soviel Nähe von Lorelais Seite spürte, die er nichtkannte, und zum anderen, weil alle in der Bar sehen konnten, dass er, Jake, der immer so unnahbar und kalt wirkte, von dem man meinte, er habe eine Mauer um sich aufgebaut, die niemand durchbrechen konnte, plötzlich einen auf verliebter Gockel machte.


  „Hey“, sagte Jake und hielt Lorelai im Arm.


  „Bei soviel Konkurrenz hab ich ja kaum noch eine Chance!“


  Die alten Farmer lachten und prosteten Jake mit ihren Bierkrügen zu, ehe sie ihn einluden, Platz zu nehmen.


  



  


  


  „Danke“, sagte Jake. Es war kurz nach Mitternacht und sie waren wieder zurück auf der Farmgefahren. Es war eine warme Nacht. Die Grillen zirpten und ein laues Lüftchen wehte. Das Mondlicht tauchte Lorelai in wunderschönes, kühles Licht. Ihre Haut schien hell, umrahmt von ihrem schwarzen Haar. Ihre blauen Augen funkelten wie zwei Saphire.


  „Wofür denn“, fragte sie und blickte ihn an.


  „Dafür, dass du mich ins Leben zurückgeholt hast“, sagte Jake. Seine Antwort kam, wie aus der Pistole geschossen. Seit er Amy verloren hatte, hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt, wie an diesem Abend. Er hatte längst vergessen, wie gern er früher unter Menschen gewesen war, wie sehr er sein Leben immer geschätzt hatte. Der Abend mit Lorelai hatte ihm neue Lebenskraft geschenkt.


  Lorelai schmiegte sich an Jake.

  „Ich muss mich bedanken“, sagte sie dann.


  „Wofür musst du dich bedanken“, fragte Jake und strich über ihre Oberarme, die sich leicht kühl anfühlten.


  „Dafür, dass du so wunderbar bist“, sagte sie und funkelte ihn wieder mit ihren Augen an. Dann versanken sie in einen tiefen Kuss.


  



  


  Lorelai war sich sicher, dass ihr Leben ihren Mittelpunkt in Red Oak finden sollte. Auch wenn sie immer der Ansicht gewesen war, New York wäre ihr zu Hause, so war Red Oak das Zuhause ihres Herzens. Sie hatte sich schnell in ihr neues Landleben eingefügt. Morgens fütterte sie frühmorgens die Pferde und ging zum laufen, während sie fraßen. Anschließend brachte die Pferde auf die Koppeln und machte sie die Boxen sauber. Dann ging sie zurück ins Haupthaus, nahm eine Dusche und arbeitete etwas in ihrem Homeoffice, während sie sich ein kleines Frühstück genehmigte. Das arbeiten mit ihrem Online-Arbeitsplatz funktionierte besser, als sie sich hätte träumen lassen. Beinahe alle Agenden konnte sie via Mail oder Telefon erledigen und mittlerweile hatte sie sich sogar an die Telefonkonferenzen, die ihr in New York immer mehr als zuwider waren, gewöhnt, sodass David Park bislang kaum für sie hatte einspringen müssen. Sie aß gemeinsam mit ihrer Mutter, ihrer Großmutter und Jake zu Mittag und half ihm dann bei den Arbeiten auf der Farm. Die Abende verbrachte sie oft mit Jake gemeinsam. Entweder bei einem Ausritt, einem Essen oder einem Abend vor dem Fernseher.


  


  



  Es war ein unspektakuläres Leben, dass sie in Red Oak führte, ein Leben, dass ihre Freunde in New York wahrscheinlich müde belächelt hätten. Aber es war ein Leben, das sie glücklich machte und das sie behalten wollte. Für länger. Für immer.
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  Mittlerweile war Lorelai seit zwei Monaten in Red Oak. Es war Juni geworden und der Sommer machte sich langsam aber sicher bemerkbar. Sie und Jake waren ganz offensichtlich für alle ein Paar und für sie war es, als wäre sie nie von Zuhause weggegangen.


  


  



  „Und ihr seid sicher, dass ihr nicht fliegen wollt?“


  Lorelai hievte die beiden kastenartigen Koffer auf den Laderaum von Jakes Pickup. Ihre Mutter und Ihre Großmutter waren auf dem Weg nach Weatherford, wo Lorelais Großonkel Gus – der Bruder ihrer Großmutter – lebte und sie zu seinem Geburtstag eingeladen hatte. Lorelai hatte im Internet einen Flug herausgesucht, der von Dallas bis zu einem kleinen Flughafen südlich von Weatherford gehen sollte, von dem aus Onkel Gus‘ Haus nur noch zehn Meilen entfernt war, die man mit einem Taxi hätte zurücklegen können.


  „In ein Flugzeug steige ich nicht“, sagte Ellen bestimmend und Lorelai wurde klar, dass ihre Großmutter sie niemals in New York besucht hätte.


  „Nichts in der Welt bekommt mich in so einen Vogel. Außerdem dauert die Fahrt mit dem Bus kaum vier Stunden!“


  „Der Flug würde gerade mal fünfundvierzig Minuten dauern und ihr müsstet nicht zusammengepfercht wie Ölsardinen in einem Bus mit schlecht funktionierender Klimaanlage sitzen“, entgegnete Lorelai schmunzelnd, wusste aber, dass es keinen Sinn machte, ihrer Großmutter die Vorteile des Fliegens näher zu bringen. „Außerdem finde ich es schade, dass ihr an meinem ersten Siedlerfest seit acht Jahren nicht auch anwesend sein werdet!“


  „Ach Kind…Onkel Gus wird siebzig. Und du kennst ihn ja. Gott weiß, wir würden lieber hier bleiben und am Siedlerfest teilnehmen, als zwischen den seinen streitenden Töchtern zu sitzen und sich vorzusehen, welches Thema man anschneidet, um einer Grundsatzdiskussion mit ihm aus dem Weg zu gehen!“


  Marge warf eine kleine Reisetasche auf dem Rücksitz und kletterte dann in den Fond des Wagens.


  „Aber man wird nur einmal im Leben siebzig und er und deine Grandma sind die letzten noch lebenden Geschwister. Bei deinem nächsten Siedlerfest sind wir bestimmt mit von der Partie!“


  


  



  Die Fahrt zum Busbahnhof in Dallas dauerte etwa vierzig Minuten. Ellen erklärte Lorelai die ganze Fahrt über, wo Essenvorräte zu finden waren, was sie wann kochen sollte und was Jake am liebsten aß.


  „Grandma – ihr seid gerade mal eine Woche weg. Ich denke nicht, dass Jake und ich in diesen sieben Tagen sämtliche Vorräte aufessen werden. Noch dazu, wo Dallas eine halbe Stunde entfernt ist – und es selbst in Red Oak einen McDonalds gibt!“


  


  



  Der Greyhound fuhr in den Busbahnhof ein, Ellen und Marge stiegen ein und nahmen in einer Sitzreihe auf der rechten Seite, ziemlich in der Mitte, Platz. Lorelai wartete, bis der Bus kurz darauf Richtung Weatherford davon fuhr und winkte ihren Eltern nach, bis er am Horizont verschwunden war. Dann ging sie zurück zum Pickup und fuhr zurück zur Farm. Sie fühlte sich etwas kribbelig, weil sie die kommende Woche ganz allein mit Jake auf der Farm verbringen sollte. Mittlerweile war zwar bekannt, dass Lorelai und Jake ein Paar waren, doch mehr als Händchenhalten und Küssen war noch nicht gelaufen, Jake war ein Kavalier der alten Schule, wie es sie in New York vermutlich gar nicht mehr gab. Sie fühlte sich wie ein sechzehnjähriges Mädchen, dessen Eltern ein Wochenende weggefahren waren und deren Freund zum ersten Mal bei ihr übernachten wollte. Keine Ellen und keine Marge, die irgendwie „störend“ entgegenwirken konnten, wenn sie mit Jake zusammen war. Sie war überrascht, dass sie die Woche mit Jake bislang noch nicht durchgeplant hatte. Für gewöhnlich war sie ein Mensch, der alles, rein ALLES plante. Sie hatte schon im Januar eine Liste mit Weihnachtsgeschenken für das nächste Fest, sie hatte die Ferien für sich und Rob für die nächsten vier Jahre geplant – Ferien, zu denen es nicht mehr kommen würde. In New York hatte sie Montag früh auf dem Weg ins Büro ihre Mittagessen für die kommenden fünf Arbeitstage geplant ebenso wie die Abendessen. Sie plante so gut wie alles und war selbst überrascht, dass gerade so eine einschneidende Woche – ja, sie empfand die erste gemeinsame Woche mit Jake, die sie allein verbrachten als sehr einschneidend – nicht geplant hatte.


  


  



  Auf der vierzigminütigen Rückfahrt dachte sie über ihre Beziehung zu Jake nach und versuchte, sie einzuordnen, was ihr nicht gelang. Es war mehr, als nur eine flüchtige Liebschaft. Ob es eine richtige Beziehung war, dessen war sie sich nicht sicher. Dass es eine richtige Beziehung werden sollte, dass sie sich wünschte, dass es eine richtige Beziehung werden würde, das wusste sie. Als sie die Interstate entlang fuhr und alte, blaue, grüne, braune und rote Pickups überholte, grübelte sie darüber nach, ob Jake wohl auch wollte, dass es eine ernste Beziehung werden sollte. Für sie stand fest, dass er bestimmt nicht der Typ Mann war, der nur auf das eine aus war (zudem hatten sie „das eine“ noch nicht einmal getan). Andererseits schien er oftmals im Zwiespalt, was seine Beziehung zu ihr im Gegensatz zu seiner verstorbenen Amy betraf, auch wenn er jedes Mal versuchte, es zu verbergen.


  


  



  Mittlerweile war sie an der Einfahrt der Farm angekommen. Sie hielt den Wagen an, ließ den Motor laufen und nahm die Post aus dem Briefkasten. Die Briefe landeten wenige Sekunden später auf dem Beifahrersitz von Jakes Pickup, von wo aus sie zum Haupthaus gefahren wurden.


  


  



  „Hallo Prinzessin, ich bin hinüber zu Earl McGray gefahren. Er braucht meine Hilfe. Bin gegen Abend bei dir, Jake“.


  


  



  Das war die Nachricht, die auf einem gelben A5-Blatt geschrieben, an der Haustür klebte. Lorelai musste kurz schmunzeln. Sie überlegte, wie lange es wohl her war, dass ihr jemand eine handschriftliche Nachricht hinterlassen hatte – in Zeiten von Handy und SMS. Vorsichtig nahm sie das gelbe Blatt an seinem Klebestreifen von der Tür, faltete es vorsichtig zweimal zusammen und schob es in ihre hintere Jeanstasche. Sie wollte die Nachricht aufbewahren. Ein Tick, den sie schon immer gehabt hatte. Zu Hause in New York hatte sie eine Rob-Schachtel. Ein kleiner Schuhkarton, der ursprünglich ein Paar Schuhe von Jimmy Choo beinhaltet hatte – das erste Paar teurer Schuhe, das sie sich gekauft hatte – und der dann einfach zur Rob-Schachtel umfunktioniert wurde. In der Rob-Schachtel fand sich die Kinokarte ihres ersten Dates – sie hatten Spiderman gesehen – eine Speisekarte des Restaurants, in dem sie zum ersten Mal gemeinsam gegessen hatten, ein kleiner Schlüsselanhänger mit einer Schnecke, den Rob für sie auf Coney Island gewonnen hatte – sie erinnerte sich, dass er ihr den Anhänger beschämt gereicht hatte, weil er eigentlich einen der großen Teddybären für sie gewinnen wollte, sich aber mit dem kleinen Trostpreis zufrieden geben musste. In der Schachtel lag das erste Foto, das sie gemeinsam ganz klischeehaft in einem Fotoautomaten gemacht hatten, die Email, die Rob ihr nach ihrem ersten Date geschrieben hatte und noch jede Menge anderer Kitsch.


  


  



  Als die Sache mit Rob vorbei war, hatte sie beschlossen, die Rob-Schachtel samt ihrem Inhalt in den Hudson zu werfen, hatte es aber in den wenigen Tagen, die sie nach der Trennung noch in New York geblieben war, nicht geschafft, sodass die Schachtel immer noch ihr Dasein im Wandschrank im Flur fristete. Mittlerweile war sie froh darüber, sie nicht weggeworfen zu haben. In den letzten Wochen hatte sie festgestellt, dass Rob ein Teil ihres Lebens war. Und Teile seines Lebens sollte man nicht unbedingt in den Hudson werfen.


  


  



  Eine Jake-Schachtel war bestimmt eine gute Idee. Sie schmunzelte bei dem Gedanken daran, schob Jakes Nachricht ein Stück weiter in ihre Hosentasche, damit sie auch wirklich nicht verloren gehen konnte, schloss die Tür auf und ging ins Haus.


  


  


  17


  
    

  


  


  


  Das Siedlerfest war DIE Pflichtveranstaltung für die Bewohner aus Red Oak. Esfand seit Menschengedenken auf dem Feld hinter der Farm der Elroys statt. William Elroy der I war (laut der Familiengeschichte der Elroys, der man Glauben schenken konnte oder auch nicht) damals mit den ersten Siedlern nach Red Oak gekommen und hatte ursprünglich vorgehabt, das Feld, auf dem nun das Siedlerfest begangen wurde, als Dorfplatz zu gestaltet. Doch da sich die anderen Siedler eher weiter südöstlich orientierten, wurde der jetzige Stadtkern zu dem, was sich William Elroy für das Land hinter seiner Farm vorstellte. Als kleine Entschädigung soll dann – wieder der Familiengeschichte der Elroys Glauben schenkend – vereinbart worden sein, dass das jährliche Fest zugunsten von Red Oak auf dem Land hinter der Farm gefeiert werden sollte.


  


  



  Jake parkte seinen Pickup hinter dem grünen Dodge von Grant Zane und reihte sich somit in die schier endlose Schlange an Autos ein, die entlang des Straßenrandes geparkt waren. Dann stieg er aus, lief um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und half Lorelai heraus.


  


  



  Hand in Hand gingen sie den Schotterweg vorbei an Elroys Farm bis hin zum Festplatz. Der Weg war links und rechts mit Luftballons und von den Kindern der Grundschule selbstgemalten Plakaten gesäumt, die verrieten, welche Attraktionen das diesjährige Siedlerfest zu bieten hatte. Jede Menge Besucher kamen ihnen entgegen oder überholten sie, begrüßten sie und hielten kurze Schwätzchen mit ihnen.


  


  „Als Kind war das Siedlerfest das größte, was es überhaupt gab“, erzählte sie Jake, als sie vor einem Plakat anhielten um es zu begutachten. „Größer, als Weihnachten und wichtiger sowieso. Gleich in der ersten Woche nach den Weihnachtsferien haben wir in der Schule damit begonnen, kleine Theaterstücke einzustudieren, die wir dann am Siedlerfest zeigen konnten. Um die Plakate zu malen, sind wir sogar freiwillig an den Nachmittagen in der Schule geblieben!“


  Jake drückte sie sanft an sich.


  „Es ist das schönste Geschenk überhaupt für mich gewesen, in Red Oak aufwachsen zu dürfen“, sagte Lorelai und fühlte sich einmal mehr etwas wehmütig, weil sie ihre Heimat so lange hatte in Vergessenheit geraten lassen.


  „Und ich denke du bist das Großartigste, was Red Oak jemals hervorgebracht hat“, wurde Jake zum Romantiker. Lorelai sah ihn an und schenkte ihm ihr funkelndes Lächeln.


  „Und das von jemandem, der mich noch vor ein paar Wochen mit Hilfe der Cops von der Farm werfen lassen wollte!“


  Er küsste sie kurz und dann gingen sie weiter zum Festplatz.


  


  



  Das Siedlerfest war auch in diesem Jahr gelungen und wirkte, als wäre die halbe Welt gekommen, um mit zu feiern. Der Festplatz war mit einem weitläufigen weißen Lattenzaun abgegrenzt, für den die Männer drei Tage brauchten, um ihn zu montieren. Links am Eingang stand das kleine Rot-blaue Kassenhäuschen mit dem weißen Dach, dass es schon gegeben hatte, als Lorelai im Kinderwagen zum Siedlerfest gefahren wurde. Der Eintritt von einem Dollar diente nicht nur der Stadtkasse, die dadurch einen Teil des Festes finanzierte, sondern auch, um zu zählen, wie viele Besucher gekommen waren. Den ganzen linken Bereich des Festplatzes nahmen Zelte, eines nach dem anderen aufgereiht, für sich ein. Da war ganz am Anfang das große Festzelt, in dem jetzt gegessen und getrunken und am Abend getanzt und gefeiert wurde. Daneben, etwas kleiner aber immer noch von erstaunlichem Ausmaß war das Zelt, in dem die ansässigen Farmer ihre Waren zum Verkauf anbieten konnten. In diesem Zelt bekam man alles, was Red Oaks Land zu bieten hatte – Saat, Gemüse, Obst und selbstgemachtes Gebäck und Kuchen von den Farmersfrauen. Das nächste Zelt war das Schauzelt, in dem stündlich Wettbewerbe wie etwa „wessen Kürbis ist der Größte“, „wessen Hund ist der schönste“ und so weiter abgehalten wurden.


  


  



  Auf dem Vorplatz vor den Zelten gab es Karussels, einen Streichelzoo, Hotdog-Stände, Zuckerwatte-Wagen und Eiswagen. Lorelai überkam eine übermächtige Freude, als sie Hand in Hand mit Jake auf den Festplatz kam. Es war wieder dieses Gefühl, dass sie ihre Bestimmung war. Dass ihr Leben in New York nur eine Zwischenstation gewesen war, eine Art Lückenfüller, bis das Schicksal sie zu Jake brachte.


  


  



  Sie hatten eine Ausstellung alter Fotografien von Red Oak angesehen, die Lorelai faszinierte. Danach besuchten sie die Aufführung der Grundschule von Red Oak, die ein Stück zeigte, wie die Siedler damals die Stadt gegründet hatten. Den Rest des Nachmittages verbrachten sie mit Karussellfahrten, Zuckerwatte essen und all den Dingen, die ein verliebtes Pärchen auf einem Rummelplatz unternehmen kann.
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  Jake drehte sich zur Seite. Er hatte Lorelai zugedeckt und ihr einen sanften Kuss auf die Stirn gegeben. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, konnte er selbst nicht einschlafen. Er war viel zu aufgekratzt, um ein Auge zuzutun, da ihm Gedanken wie Hochzeit und Umbau des Gästehauses für sie beide im Kopf herumschwirrten. Die erste halbe Stunde, nachdem Lorelai eingeschlafen war, hatte er damit zugebracht, sie zu beobachten, zu bewundern und zu versuchen, sein Glück irgendwie fassen zu können. Danach hatte er Durst bekommen. Er wandte sich zur Seite und griff nach der Flasche Arrowhead, die neben seinem Bett stand. Der Radiowecker zeigte 1.53 an. In großen roten Lettern wurden Uhrzeit und Datum angezeigt. Der zwanzigste Juni. Jake grübelte kurz und war sich sicher, dass dieses Datum in irgendeiner Weise ein besonderes Datum war.


  


  Ihm wurde plötzlich übel und innerhalb von einer Sekunde bildete sich in seinem Hals ein Kloß, der sich anfühlte, wie ein Granitstein. Die Luft blieb ihm kurz weg. Abrupt richtete er sich auf und rang nach Atem. Er legte den Kopf in den Nacken und versuchte, die Übelkeit und das Gefühl, sich übergeben zu müssen, zu unterdrücken. Plötzlich war ihm heiß und schwindlig. Er fühlte sich, als hätte er Fieber. Er warf die Decke grob zur Seite und es war ihm einerlei, dass Lorelai sich im Schlaf unruhig drehte und etwas murmelte. Er sprang aus dem Bett und jagte ins Badezimmer. Das milchige Licht, dass die beiden Spots über seinem Badezimmerspiegel spendeten, lies ihn noch blasser aussehen, als er ohnehin schon war. Er stürzte zur Toilette und übergab sich.


  


  



  Er riss die Tür des Gästehauses aus, rannte auf seinen Pick up zu, öffnete die Tür, lies den Motor an und fuhr los in die Nacht. Wie hatte er nur vergessen können. SIE war schuld daran. Lorelai hatte ihn vergessen lassen.


  


  


  


  



  Die Vögel hatten bereits zu singen angefangen, als Lorelai wach wurde. Sie gähnte, streckte sich einmal aus und fühlte sich wie im Himmel. Sie war sich sicher, dass es sich nicht anders anfühlte, im Himmel zu sein. Alles war perfekt an diesem Morgen. Die vergangene Woche war die schönste gewesen, die sie seit Jahren erlebt hatte und die vergangene Nacht hatte den krönenden Abschluss dargestellt. Sie drehte sich zur Seite, um Jake aufzuwecken. Doch der Platz neben ihr im Bett war leer. Die Decke und das Kissen waren zerwühlt und im ersten Moment dachte Lorelai, Jake würde vielleicht schon die Pferde füttern gegangen sein oder Frühstück machen. Sie blieb noch einige Sekunden auf dem Rücken liegen und schloss die Augen. Sie fühlte sich glücklich und die Beziehung zu Jake gab ihr das Gefühl, dass es richtig war, was sie tat. Nämlich in Red Oak eine Farm zu leiten. Lorelai richtete sich auf und schlug die Decke zurück. Neben dem Bett lag Jakes kariertes Hemd, dass sie ihm am Vorabend ausgezogen und achtlos zu Boden geworfen hatte. Sie schlüpfte hinein und tappste aus dem Schlafzimmer.


  


  



  Draußen schien die Sonne und tauchte Jakes gemütliches kleines Wohnzimmer in helles, angenehm warmes Licht. Es würde ein wunderschöner Sommertag werden, dessen war sie sich sicher.


  „Jake?“


  Keine Antwort. Langsam ging sie vom Wohnzimmer in die Küche, doch auch dort war Jake nicht anzutreffen. Sie öffnete das Küchenfenster und bemerkte, dass der Pick up nicht vor dem Haus stand, dort wo Jake ihn am Abend zuvor geparkt hatte.


  


  



  Lorelai ging durch das Wohnzimmer in die Küche, die ebenso still und verlassen dalag, wie der Rest des Hauses. Am Tresen in der Küche neben Jakes Herd und der Arbeitsplatte stand eine halb leergetrunkene Tasse Kaffee, der schon kalt war. Lorelai schritt zum Küchenfenster und zog den Vorhang leicht zur Seite.


  


  



  Ein kleiner Stein fiel ihr vom Herzen. Sie glaubte sich zu erinnern, dass Jake erwähnt hatte, Earl helfen zu müssen, der ein Ladung Heu bekommen hatte, welches verstaut werden musste. Wahrscheinlich war er in aller Frühe hinüber zu Earls Farm gefahren um ihm zu helfen. Er hatte sie bestimmt nicht wecken wollen, und war deshalb wohl heimlich, still und leise aufgestanden. Doch von einer Sekunde zur nächsten wurde dieser wunderschöne Samstagmorgen ein merkwürdiger Morgen. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sich plötzlich ein eigenartiges Gefühl in ihrer Magengegend ausgebreitet hatte und erinnerte sich dumpf an eine Psychologievorlesung, die sie am College gehabt hatte. Der Professor hatte die fixe Meinung vertreten, dass in jedem Menschen soviel „Übersinnliches“ steckte, dass er unangenehme Situationen, die auf ihn zukamen, „orten“ konnte, manchmal – wahrscheinlich fast immer – unbewusst, aber hin und wieder doch so real und greifbar, dass man es nicht leugnen konnte. Genauso fühlte Lorelai sich im Moment. Etwas war im Anmarsch. Sie konnte zwar nicht sagen, was es war, aber sie war sich dennoch sicher, dass etwas passieren würde. Eigentlich hätte es ein großartiger Morgen sein sollen. Nach der Nacht, in der Jake ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Nach der Nacht, in der sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Nach der Nacht, auf die ein so wunderschöner Tag folgte. Doch, irgendetwas an diesem Sommersamstag war anders.


  


  



  Lorelai betrat zum ersten Mal, seit sie lebte, die Dusche im Gästehaus. Es war ein schönes, neu renoviertes Badezimmer. Sie konnte sich daran erinnern, dass ihre Großmutter ihr ungefähr fünfmal davon erzählt hatte, dass sie das Gästehaus hatten renovieren lassen und dass es ein wunderbares Haus geworden war, in dem gut und gerne eine Familie Platz fand. Es war ein kleines, aber feines Badezimmer. Neben dem Eingang in der linken Ecke stand die Dusche, die mit einer milchgläsernen Kabine verkleidet war. Sie war sauber und neu. In einem kleinen Duschregal im inneren befanden sich Shampoo, Duschgel und Jakes Rasierutensilien. Neben der Dusche an der Wand hing ein weiteres Regal, auf dem vier ordentlich gefaltete Handtücher lagen.


  


  



  Das frische Wasser weckte Lorelai so richtig auf. Sie überlegte, wie lange Jake wohl brauchen würde, bis er von Earl zurück sein würde, schätzte, dass es bestimmt den ganzen Vormittag dauern würde, das Heu zu verstauen und versuchte dabei immer noch, sich einzureden, dass das seltsame Gefühl, dass sich in ihr ausgebreitet hatte, rein gar nichts zu bedeuten hatte. Sie wollte in der Zwischenzeit die Pferde füttern, die Boxen sauber machen und anschließend zum Supermarkt in der Stadt fahren, um ihrem Cowboy ein ordentliches Mittagessen bieten zu können. Und außerdem wollte sie versuchen, dieses merkwürdige Gefühl in ihrem Hinterkopf zum Schweigen zu bringen, das immer noch da war und sich nicht vertreiben lassen wollte.


  


  



  Als es zwölf Uhr fünfundvierzig geworden war, begann Lorelai, nervös zu werden. Sie hatte mehrere Male versucht, Jake auf seinem Handy zu erreichen, doch er hatte weder abgehoben, noch zurückgerufen, ganz im Gegenteil, er hatte den ganzen Vormittag nichts von sich hören lassen und selbst wenn Earl eine riesige Ladung Heu bekommen hatte, so hätte er längst zurück sein müssen. Sie saß in der Küche der Cartwrights und blickte auf den Herd, aus dessen Backofen das Warmhaltelicht leuchtete. Sie hatte Hackbraten und Kartoffelbrei gemacht, von dem sie langsam aber sicher dachte, dass er übrig bleiben würde. Die Stille in der Küche war für Lorelai unerträglich und schließlich beschloss sie, bei Earl anzurufen.


  „Es ist bestimmt nichts passiert. Wenn ihm etwas zugestoßen wäre, dann hätte Earl mich längst verständigt. Wahrscheinlich haben sie ihn zum essen eingeladen und er hat einfach nur vergessen, bescheid zu geben. Muss er ja auch gar nicht wirklich“, sagte sie sich und versuchte so, ihr eigenes Gewissen etwas zu beruhigen. Sie ging zum Telefon, das neben der Küchentür an der Wand hing und nahm den Schnurlos-Hörer ab. Ihre Großmutter hatte in der Ersten Schublade der Kommode neben der Tür ein altes, vergilbtes Notizbuch, in welches sie jede Nummer eintrug, die sie jemals von irgendjemandem bekommen hatte. Lorelai fragte sich, ob dieses Buch, das es schon gegeben hatte, als sie drei Jahre alt war, noch da war.


  Langsam zog sie die Lade auf und entdeckte ein Gewirr aus Kugelschreibern, Scheren, Bleistiften, Blöcken und – darunter – das rote Notizbuch mit dem Kunstledereinband. „Wichtige Telefonnummern“ stand in weißen Buchstaben, die zum Teil schon abgerubbelt waren, darauf. Das spiralgebundene Buch barg ein vergilbtes, abgegriffenes, alphabetisches Register, manche der Buchstaben konnte man kaum noch lesen.


  Lorelai blätterte das Buch durch. Ihre Großmutter hatte die Angewohnheit, die Namen der Personen, die sie in ihr Buch eintrug, nach Vornamen abzulegen, sodass sie Earl zwischen Emily Cranston, 555 – 5712 und Elisabeth Banks, 555 – 2339 fand. Lorelai tippte 555 – 4765, Earls Nummer, in das Telefon und wartete, bis es zum ersten Mal klingelte.


  


  



  Jetzt war sie nervös. Aufgeregt ging sie in der Küche auf und ab. In ihrem Magen kribbelte es wie bei einer Achterbahnfahrt. Nach dem vierten Klingeln hob Hatty, Earls Frau ab und meldete sich mit „Hallo?“


  „Hatty? Hy, hier ist Lorelai Cartwright!“


  „Lorelai! Oh, was für eine Freude, Kind. Earl hat mir erzählt, dass du wieder hier bist und dass du schöner aussiehst, denn je!“


  „Danke Hatty“, Lorelai versuchte, den Smalltalk abzuwürgen.


  „Hatty, ich habe eine Frage. Ist Jake zufällig bei euch? Du weißt schon, der Verwalter unserer Farm!“


  „Oh, Mr. McMahon. Er ist ein sehr netter Mann! Aber heute habe ich ihn noch nicht gesehen. Earl ist eben erst raus und will zu den Feldern, aber er hat mir nicht gesagt, dass Jake bei ihm sein wird. Normalerweise sagt er mir das immer. Ich bereite ihnen dann immer einen kleinen Snack vor, den sie draußen essen können, weißt du. Heute habe ich nur etwas für Earl alleine zubereitet!“


  „Und…er war heute auch noch nicht bei euch?“ das seltsame Gefühl in Lorelais Magengrube verstärkte sich


  „Nein Kind, ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Ist denn alles in Ordnung?“


  „Oh ja, alles klar. Danke Hatty. Auf Wiedersehen!“, sagte Lorelai und drückte den Trennen-Knopf am Telefon.
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  Der Sparkman-Hillcrest-Friedhof lag etwa zehn Meilen außerhalb von Dallas und etwa fünfzehn Meilen von der ehemaligen Farm entfernt, die Jake seinerzeit mit Amy betrieben hatte. Für ihn war klar gewesen, dass er auf den Friedhof musste, als ihm um nach Mitternacht eingefallen war, dass es Amys Todestag war. Als er in Höllentempo den Highway 342 hinaufraste, der Richtung Dallas führte, fiel ihm ein, dass das ungeborene Kind, das mit Amy bei dem Unfall umgekommen war, jetzt fünf Monate alt gewesen wäre. Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, schlingerte der Pickup ein klein wenig, pendelte seine Fahrspur dann aber wieder ein. Tränen rannen ihm nach wie vor die Wangen hinab und tauchten sein Sichtfeld in einen feuchten Schleier. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und preschte mit fast zweihundert Sachen den Highway hinauf. Einige LKWs, die er in seinem Höllentempo überholte, gaben ihm die Lichthupe oder hupten ihm normal zu. In diesem Moment wäre es Jake am liebsten gewesen, wenn einer der Trucker seinen LKW auf die mittlere Fahrspur lenkte und ihn einfach vom Highway kickte. Am besten, sein Wagen würde in die Leitplanke krachen und ein mächtiger Feuerball sein wert- und sinnloses Leben mit sich reißen. Doch es vereinten sich wohl sämtliche Schutzengel, die der Himmel zu bieten hatte, in dieser Nacht am Highway 342, sodass Jake McMahon kurz nach zwei Uhr Morgens seinen Pickup auf dem leeren Parkplatz des Friedhofes abstellte.


  


  



  Jake wusste, dass der Haupteingang und auch die drei Nebeneingänge des Friedhofes bewacht wurden und nachts ohnehin keine Friedhofsbesucher erlaubt waren. Er kannte allerdings auch die Stelle, etwas dreihundert Meter neben dem Hintereingang, durch die man durch die Thujen ins Innere schlüpfen konnte. Als Amy erst kurz beerdigt war, war er fast jede Nacht hierher gekommen. Hatte überlegt, welche Methode wohl am effektivsten war, sich selbst aus dem Weg zu räumen und hatte davon geträumt, wieder mit Amy und ihrem ungeborenen Kind zusammen zu sein.


  


  



  Die Stelle war noch da und Jake drückte sich seitlich durch die Büsche. Ein filigranes Spinnenetz streifte seine Wange und einige Nadeln der Thujen fielen lautlos zu Boden. Jetzt war er im Inneren des Friedhofes. Zielsicher eilte er zwischen den Gräbern hindurch, große Schritte machend in Richtung Norden. Amys Grab lag im Teil B des Komplexes, ihre Grabstätte trug die Nummer 394 A/B. Jake hatte eine zweite Grabparzelle gekauft, um sicher zu gehen, im Tod mit Amy vereint sein zu können. Seit er nach Red Oak gegangen war, kam er nur noch zweimal die Woche her. Zu Anfang hatte er sich aufgrund dessen als Verräter gefühlt, doch die Arbeit auf der Farm und die Aushilfen auf anderen Farmen hatte es schier unmöglich gemacht, ein- oder mehrere Male am Tag her zu kommen. Außerdem dachte er ständig an Amy. Sie war sein erster Gedanke, wenn er morgens die Augen aufschlug und sein letzter, wenn er seinen Kopf abends aufs Kissen bettete. Er hatte einen der Friedhofsgärtner beauftragt, sich um das Grab zu kümmern, stellte aber immer, wenn er selber kam, einen Strauß frischer, rosafarbener und blauer Rosen für das Kind und einen Strauß roter Rosen für Amy hin.


  


  



  Er erreichte das Grab und sank weinend und kraftlos vor ihm zusammen. Das Gras unter seinen Handflächen war kühl und feucht. Er kroch auf allen vieren zu dem weißen Grabstein hin und umarmte ihn, als würde es kein Morgen mehr geben. Seine Tränen schienen nie mehr zu versiegen und das Weinen war mittlerweile so anstrengend für ihn geworden, dass er am ganzen Körper zitterte.


  „Es tut mir so leid, Amy, Schatz“, sprudelten die Worte unverständlich zwischen seinen Tränen aus dem Mund.


  „Wie habe ich dich nur vergessen können. Es tut mir so leid!“ Er drückte sich wieder an den kalten Grabstein. „Niemand wird mich dir wegnehmen. Es gehört schon mehr als eine Lorelai Cartwright dazu, mich von dir zu trennen!“


  Die Kanten des Grabsteines bohrten sich in seine Oberarme und seine Seiten, doch er spürte den Schmerz nicht. Er saß nur da und umarmte alles, was in dieser materialistischen Welt von Amy und seinem Baby übriggeblieben war. Einen Grabstein aus Marmor.


  


  


  



  Die ganze Nacht über verbrachte Jake in dieser Haltung. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann seinen Tränen versiegten und wann der Zeitpunkt eintrat, an dem er nur noch totunglücklich war und am liebsten sterben wollte. In den frühen Morgenstunden begannen seine Gelenke, sich zu versteifen und zu schmerzen, sodass er den Grabstein los lies, wieder vor das Grab robbte und sich im Schneidersitz davor setzte. Er bekam nicht mit, dass die Sonne bereits wieder aufging und der Tag die Nacht ablöste. Er hörte auch nicht, dass die Vögel bereits zu singen begannen und die Sonne seinen Rücken wärmte, den sie beschien. Er war in seiner eigenen kleinen Welt gefangen, in der er sich wohl fühlte. Eine Welt, in der Amy nie fortgegangen und getötet worden war. Eine Welt, in der sie am einundzwanzigsten Juni geheiratet und im Januar ein süßes Baby bekommen hatten. In einer Welt, in der Lorelai Cartwright ihm nie über den Weg gelaufen war und seine Liebe zu Amy ungestört geblieben war.


  



  


  „Sir, kann ich ihnen helfen?“ Jake schrak hoch, als ihn der Friedhofsbedienstete ansprach. Es war, als würde er von seiner heilen Welt in diese grausame Welt, die ihm Amy genommen hatte, zurückdriften.


  Der Friedhofsbedienstete, ein Mann in den Sechzigern mit grauem Haar, einem gepflegten Vollbart und freundlichen, blauen Augen sah ihn an. Er trug eine dunkelbraune Uniform, auf deren Revers das Logo des Friedhofes angenäht war. An der linken Seite auf Brusthöhe zierte ein dunkelgrünes Namensschild aus Plastik seine Weste, auf dem „Al“ zu lesen war.


  Jake stand auf. Seine Knie schmerzen und knackten und waren im ersten Moment zu schwach, sein gesamtes Gewicht aufzunehmen. Er wischte seine Hände, an denen noch Reste von Erde klebten, an seinen Jeans ab und sah Al ohne ein Wort zu sagen, an.


  „Sir, ist alles in Ordnung?“, fragte Al noch einmal.


  „Ja, alles bestens“, entgegnete Jake langsam und Al lief ein Schauer über den Rücken. Bei diesem Mann war definitiv gar nichts bestens.


  Al setzte gerade dazu an, Jake zu fragen, ob er ihm eine Tasse Kaffe anbieten konnte. Er hatte zwar nur dieses lösliche Zeugs aus der Dose, aber immerhin besser als gar nichts, als Jake wortlos an ihm vorbei ging und auf den Ausgang zumarschierte.
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  Es war etwa vier Uhr Nachmittag, als Jake den Pickup die Einfahrt zur Farm hinauflenkte. Wäre es nach ihm gegangen, wäre er nicht mehr zurückgekehrt. Aber er war es Ellen und Marge schuldig, zumindest zu erklären zu versuchen, warum er weg musste. Die beiden Frauen waren zwar immer noch nicht von Ellens Bruder zurück, aber er würde einfach eine Nachricht hinterlassen. War ihm auch lieber, als das von Angesicht zu Angesicht erledigen zu müssen. Ihm war bewusst, dass Lorelai ihm bestimmt über den Weg laufen würde UND dass sie ihn fragen würde, wo er gesteckt hatte. Immerhin hatte er die Anrufe und ihre Nachrichten auf seinem Handy gehabt, aber in gewisser Weise war er froh, sie zu sehen. Mit ihr hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen.


  



  


  Er parkte den Pickup vor dem Haupthaus, stieg aus und eilte Richtung Gästehaus.


  


  Lorelai hatte im Wohnzimmer gesessen und versucht, sich mit Fernsehen abzulenken, doch die drittklassigen Gerichtsshows mit den Laienschauspielern, die nicht einmal einem Blinden eine gelungene Vorstellung darbieten konnten, schafften es kaum, sie von ihren Gedanken abzubringen. Sie hatte Jake drei Nachrichten auf seinem Handy hinterlassen und ihn siebenmal angerufen. Ohne Erfolg. Mehrmals war sie in die Stadt gefahren und hatte nach seinem Pickup Ausschau gehalten. Sie hatte überlegt, die Polizei zu informieren, diese Idee dann aber wieder verworfen, zum einen, weil eine Person mindestens vierundzwanzig Stunden vermisst sein musste, um eine Vermisstenanzeige aufgeben zu können, und zum anderen, weil Jake eben Jake war und er wahrscheinlich nur etwas zu erledigen hatte. Er hatte mit Sicherheit vergessen, sich bei ihr „abzumelden“, und außerdem hatte er dazu auch gar nicht die Verpflichtung.


  



  


  Bei jedem kleinen Geräusch, das sie von draußen vernahm, war sie aufgesprungen und zur Tür gelaufen, nur um immer wieder enttäuscht feststellen zu müssen, dass es nur jemand war, der an der Farm vorbeigefahren war. Doch dieses Mal musste sie nicht resigniert zur Couch zurückkehren. Jakes roter Pickup kroch die Auffahrt herauf und wurde neben dem Haupthaus abgestellt. Jake stieg aus und ging am Haupthaus vorbei Richtung Stallungen. Lorelai fiel ein Stein vom Herzen. Sie lief durch das Wohnzimmer in die Küche hinaus zur Hintertür. Jake bog gerade um Ecke des Stallgebäudes. Lorelai lief ihm nach und holte ihn ein. Er machte keine Anstalten, anzuhalten.


  



  


  „Hey, wo hast du gesteckt?“, fragte sie und legte ihre linke Hand auf seinen linken Arm.


  „Ich hab mir wahnsinnige Sorgen um dich gemacht!“


  Er schüttelte sie ab, starrte stur gerade aus, wie er es an jenem Abend in Barneys Kneipe gemacht hatte.


  „Jake?“


  Lorelai war verwirrt, doch er beachtete sie immer noch nicht und ging auf die Eingangstür des Gästehauses zu.


  Lorelei sprang mit einem Satz direkt vor ihn, doch Jake umging sie, ohne ein Wort zu sagen.


  „Was zum Teufel ist denn los mit dir?“, rief sie. Die Angst, die sie noch vor fünf Minuten verspürt hatte und die verschwunden war, als sie den alten roten Pickup die Auffahrt heraufkommen gesehen hatte, war mit einem gewaltigen Schlag und um das hundertfache erhöht, zurückgekommen.


  Jake riss die Eingangstür auf, öffnete den Wandschrank, der sich am linken Ende des länglichen Raumes befand und holte eine dunkelblaue Sporttasche heraus, mit der er ins Schlafzimmer ging und begann, seine Jeans und Hemden zu verpacken.


  „Jake. Was ist los verdammt noch mal!“


  Lorelai war außer sich, riss die Reisetasche vom Bett als Jake sie unbeobachtet lies und sah ihn eindringlich an.


  „Ich gehe. Ich kann hier nicht länger bleiben, ohne kotzen zu müssen“, sagte Jake streitsüchtig.


  „Was ist denn passiert“, fragte Lorelai und wollte Jakes Hand ergreifen. Er entzog sich der Berührung.


  „Was passiert ist? Ich sag dir, was passiert ist“, versprühte Jake sein Gift erneut.


  „Ich hätte niemals so dumm sein dürfen, und mich mit dir billiger Schlampe einlassen. Ich kann nicht fassen, dass ich überhaupt so blöd war, und mich mit jemandem wie dir abgegeben habe!“


  Lorelai riss die Augen auf und traute ihren Ohren nicht.


  „Was…“, begann sie, doch Jake fiel ihr ins Wort. Jetzt war er so richtig in Fahrt gekommen. Er tat einen Schritt auf sie zu und sah sie bedrohlich an. Für einen kurzen Moment verspürte er den Drang, ihr ins Gesicht zu schlagen.


  „Du verdammtes Miststück hast mich mit deinem New-Yorker-Zicken-Getue so weit geblendet, dass ich den Todestag meiner Frau vergessen habe. Ich habe mit dir gefeiert und dich billige Schlampe auch noch gevögelt, anstatt an sie zu denken. An sie und mein Baby. Du kotzt mich an. Ich möchte so weit wie nur möglich weg von dir!“


  Er griff sich die Reisetasche, die am Fuße des Bettes stand und stopfte weiter wild Kleidungsstücke hinein.


  Lorelai ging einige Schritte auf die Schlafzimmertür zu.


  „Hör auf, dein Zeug einzupacken“, sagte sie dann mit fester Stimme.


  „Das ist dein Zuhause. Nicht mehr meines!“


  Sie wandte sich um und verlies das Gästehaus.


  



  


  


  Wie in Trance lief Lorelai den kurzen Weg von Jakes Gästehaus zurück zum Hintereingang des Haupthauses. Der vorige Tag, an dem sie mit Jake auf dem Siedlerfest gewesen war, als er ihr gesagt hatte, das er sie liebte und sie miteinander geschlafen hatten, war meilenweit weg und schien in einem anderen Universum vor ungefähr einhundert Jahren stattgefunden haben zu müssen. Sie stand unter Schock und wunderte sich darüber, dass sie nicht einmal weinen musste. Aber dieser Umstand war wahrscheinlich auf den Schock zurück zu führen. Sie öffnete die Hintertür und blieb am Küchentisch stehen. Jetzt hatte sich ein Kloß in ihrem Hals gebildet und Tränen waren in ihre Augen gestiegen. Langsam, aber dafür stetig bahnten sich Tränen Ihren Weg über ihre Wangen hinunter zum Kinn, wo sie sich zu kleinen Tropfen formierten und wie Lemminge ins Nichts stürzten. Lorelai wischte die Tränen mit dem linken Unterarm weg und lief die Treppen hinauf in ihr Schlafzimmer. Sie hievte den Samsonite, den sie ganz hinten im Schrank verstaut und von dem sie gedacht hatte, sie würde ihn so schnell nicht mehr brauchen, hervor, öffnete ihn und begann, wahllos Klamotten in einem heillosen Durcheinander, genauso wie Jake noch vor zwei Minuten, hinein zu werfen. Als sich ein kleiner Berg aus Kleidung und Schuhen gebildet hatte, klappte sie den Koffer zu, stemmte sich etwas dagegen und rastete die kleinen Schnapper ein, die den Koffer schlossen. Sie zog ihn hinaus auf den Flur und schleppte ihn wie ferngesteuert die Treppen hinab. Im Wohnzimmer blieb sie am Telefon stehen und rief ein Taxi. Danach ging sie zur Vordertür hinaus. Im Türrahmen blieb Lorelai noch einmal stehen und drehte sich um. Das Wohnzimmer lag still und verlassen da und strahlte eine irrsinnige Gemütlichkeit aus. Die geblümte, weiche Couch in der Mitte, der buchenhölzerne Wohnzimmertisch und der Fernseher wirkten einladend und hießen einen willkommen. Noch vor vierundzwanzig Stunden war Lorelai der fixen Ansicht gewesen, dass sie hier in Red Oak ihr Glück gefunden hatte. Wieder lief eine einzelne Träne ihre linke Wange hinunter. Sie drehte sich um, trug den Koffer die Treppen der vorderen Veranda hinab, streichelte Flash ein letztes Mal, der auf der Weide vor dem dem Haupthaus mit drei anderen Pferden graste und zog ihn hinter sich her, die Auffahrt hinunter.


  



  


  Sie hatte den Koffer auf das Bankett zwischen Straße und der vorderen, linken Koppel gestellt und sich darauf gesetzt. Trish vom Mietwagenservice hatte ihr versprochen, dass ihr Taxi in spätestens fünfzehn Minuten bei der Farm sein würde. In ihrer unmöglichen romantischen Art und Weise stellte sie sich sogar jetzt noch vor, wie Jake plötzlich die Auffahrt entlanggelaufen kam, sich zu ihr hinab beugte, sie festhielt, um Entschuldigung bat und sie zum bleiben überredete. Zweimal drehte sie sich um, als sie dachte, Schritte hinter sich zu hören, doch zweimal waren es nur die Gespenster ihrer Phantasie, die ihr einen Streich gespielt hatten. Jake kam nicht.


  


  Jake kam nicht. Jake stand hinter dem Geräteschuppen versteckt wie ein Einbrecher, der darauf lauerte, dass die Hausbewohner ihr Grundstück verließen und er zuschlagen konnte. Er hatte nicht im Geringsten vor gehabt, sich bei ihr zu entschuldigen, immerhin war sie schuld daran gewesen, dass er den Todestag von Amy und seinem Baby vergessen hatte – und zu allem Überfluss an dem Jahrestag der schlimmsten Stunden seines Lebens noch gefeiert hatte. Kurz hatte er überlegt, ihr noch einmal nachzugehen und ihr noch einmal seine Meinung zu geigen, doch dann hatte er beschlossen, dass sie es nicht Wert war. Sie war es nicht wert, auch nur eine Sekunde mit ihr zu vergeuden. Er hasste Lorelai und wünschte sich, sie wäre niemals in Red Oak aufgetaucht. Er wünschte sich, er wäre nie auf sie hereingefallen. Nachdem sie zurück ins Haus gelaufen war, hatte er von seinem Küchenfenster aus beobachtet, wie das Licht in ihrem Schlafzimmer angegangen war. Als es nach etwa zehn Minuten wieder ausgeschaltet wurde, war er zu seiner Eingangstür gegangen und von dort zu den Stallungen. Er hatte gehört, wie sie die Vordertür geschlossen hatte und er sah, wie sie kurz darauf, ihren großen silbernen Koffer im Schlepptau, die Einfahrt hinunter marschierte. Er war etwas näher herangegangen und hatte sich hinter den Geräteschuppen gedrückt.


  



  


  „Du solltest zu ihr gehen!“


  Jake schrak hoch, als er Amys Stimme hörte. Obwohl er sie seit einem Jahr nicht mehr vernommen hatte, war ihre liebliche Stimme nicht zu verkennen. Er drehte sich um, weil er meinte, jemand wäre hinter ihm, doch außer einer Schwalbe, die gerade zwischen dem Schuppen und dem Stallgebäude aufflog, war niemand da.


  „Im Leben nicht geh ich zu der Person, die daran schuld ist, dass ich dich vergessen habe, Amy“, sagte Jake in die Stille des Abends hinein.


  


  Zwei Lichtkegel wurden aus Richtung Westen sichtbar und vergrößerten sich stetig. Bald darauf sah Jake einen der gelben Wagen der Red Oak Taxi Corp. – sie hatte die Wagen erst vor einem Jahr in diesem New-York-Gelb lackieren lassen und Jake fragte sich immer, wenn er einen der Wagen sah, warum eine Kleinstadt wir Red Oak Taxis brauchte, die Aussahen wie die einer Millionenmetropole – vor der Farm halt machen. Der Fahrer stieg aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum. Dann hob er Lorelais Koffer hinein und warf die Klappe wieder zu. Lorelai stieg an der rechten Tür im Fond des Wagens ein. Wenige Sekunden später fuhr der Wagen die Auffahrt zum Haupthaus wenige Meter hoch, nur um dann den Rückwärtsgang einzulegen und erneut Richtung Westen davon zu fahren.


  



  


  „Wohin solls gehen, Ma’am“, fragte der Fahrer. Er war ein pummeliger, braun gebrannter Mann mit grauem Oberlippenbart und einer Mütze der Dallas Cowboys. Er starrte während seiner Frage stur geradeaus auf die Straße und Lorelai musste unwillkürlich an den ersten Abend in Red Oak denken, als sie Jake am Tresen bei Barneys getroffen hatte und sie dieses Gespräch führten, bei dem auch er immer starr geradeaus geblickt hatte.


  „Das Holiday Inn am Forth Worth Airport bitte“, sagte Lorelai monoton.


  “Ihr Wunsch ist mir Befehl”, antwortete der Fahrer mit einem beschwingten Unterton, drückte sein Taxameter und drehte dann an einem der Knöpfe des Autoradios, bis Countrymusik ertönte.


  


  



  Die Fahrt dauerte etwa vierzig Minuten und dann dauerte es noch einmal fünfzehn Minuten, bis Lorelai in ihrem Zimmer im Holiday Inn eigecheckt war. Achtlos hatte sie ihren Koffer in die Ecke gestellt und sich auf das große Queensize-Bett gesetzt. Alles war so schnell passiert, dass sie erst jetzt, im ersten Moment, in dem sie zur Ruhe kam und die Möglichkeit hatte, über alles nachzudenken, realisierte, WAS überhaupt geschehen war. Lorelai begann erst zu weinen und dann zu schluchzen und fühlte sie, als wäre sie von Gott und der Welt verlassen worden. Am schlimmsten war für sie, wie schnell sich ihr Leben verändert hatte. Wie eine Achterbahn kam es ihr vor. Erst hatte sie diesen Schein in New York gelebt, mit dem glamourösen Job und dem glamourösen Verlobten, dann war ihre Welt zusammengebrochen und sie hatte sie hier in Red Oak wieder aufgebaut. Hatte sogar gedacht, dass es gut war, dass Rob sie betrogen hatte, weil sie wirklich und wahrhaftig gedacht hatte, dass ein Leben auf dem Land für sie bestimmt war. Und dann hatte Jake ihr diesen Todesstoß versetzt. Sie hatte sich viel vorstellen können, was passieren konnte, damit ihre Beziehung zu Jake nicht funktionierte. Wenn sie ehrlich war, hatte sie oft mit dem Gedanken gespielt und sich Szenarien ausgemalt, in denen Jake die Beziehung beendete. Aber in all ihren Szenarien war er immer fair ihr gegenüber geblieben. Sie hätte verstanden, wenn er einen Rückzieher gemacht hätte, weil er über die Sache mit Amy und dem Baby noch nicht weg war. Aber etwas, wie das, was vor eineinhalb Stunden passiert war, hätte sie niemals erwartet.


  


  



  Sie sah zu der Uhr, die über dem Eingang des Hotelzimmers angebracht war, dachte daran, dass sie vor vierundzwanzig Stunden mit Jake am Siedlerfest gewesen war und gedacht hatte, sie wäre am Ziel angekommen. Sie hätte endlich den Mann gefunden, mit dem sie leben wollte und dass es wahrscheinlich doch einen Grund gehabt hatte, warum die Dinge mit Rob passiert waren, warum sie den unbändigen Drang verspürt hatte, nach Red Oak zurück zu gehen. Jake hatte ihr nicht einmal die Möglichkeit gegeben, zu erklären. Andererseits, was hätte sie denn erklären sollen? Sie hatte doch überhaupt nichts gemacht. Jake hatte sie einfach weggestoßen und das vor seinem Gewissen damit gerechtfertigt, dass er sie beschuldigte, ihm die Erinnerung an Amy geraubt zu haben.


  


  



  Langsam versiegten die Tränen – fürs erste zumindestens. Lorelai fühlte sich matt und ausgelaugt, als hätte sie eine schwere Grippe hinter sich. Ihre Augen brannten und ihre Nase lief. Sie ging ins Bad und nahm eine Dusche. Danach kroch sie in ihr Hotelbett, schaltete den Fernseher an und hörte Jay Leno etwa zehn Minuten zu, bevor sie in einen traumlosen Schlaf fiel.
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  Nachdem Lorelai gefahren war, war Jake in sein Haus zurückgekehrt, hatte ein Loch in die mit Holz verkleidete Wohnzimmerwand geschlagen und sich dabei einige böse Schürfwunden an den Knöcheln der rechten Hand geholt. Anschließend hatte er die Kiste mit Amys Andenken aus seinem Schrank hervorgekramt. Es war eine große, braune Umzugskiste. Als er sie vor einem Jahr gepackt hatte, wollte er ihr damit so nah wie möglich sein. Er hatte einige ihrer Lieblings-T-Shirts, das blaue Nachthemd mit den Ballons darauf, das sie in der letzten Nacht getragen hatte, Fotos, Briefe, ihre Bürste mit den Haaren, die sie an ihrem letzten Tag auf Erden ausgekämmt hatte und noch einige weitere Kleinigkeiten hineingeworfen. Er hatte die komplette Kiste auf seinem Bett ausgekippt und war erneut in Tränen ausgebrochen. Amys Nachthemd hielt er in seinem Arm, schmiegte sich daran und einige seiner Tränen wurden von dem weichen Baumwollstoff aufgesogen. Kurz vor elf saß er wie hypnotisiert auf dem Bett, hielt immer noch Amys Nachthemd in den Händen als sein Blick auf ein kleines, quadratisches Stück Papier fiel, das zwischen jeder Menge Krimskrams aus der Kiste am Kopfende seines Bettes lag. Mit zitternden Händen griff er nach dem kleinen Etwas, zog es heran und brach im nächsten Moment erneut in Tränen aus. Es war das Ultraschallbild, das Amy in den Blumenstrauß gesteckt hatte, den sie ihm schenken wollte.


  


  



  Er stieg in seinen Pick up, fuhr hinüber nach Council Bluffs und kehrte in die erstbeste Kneipe ein, die er finden konnte. Sein Herz fühlte sich an, als wäre es in Millionen Scherben zersprungen. Er konnte kaum noch atmen. Im „Blueberry Hill“ setzte er sich auf den erstbesten Hocker an der Bar, bestellte eine Flasche Jack Daniels und ein Glas und versuchte, seinem Schmerz mit Alkohol zu entkommen.


  


  



  Es war etwa zur selben Zeit, als Lorelai im Holiday Inn aufwachte und sich wie gerädert fühlte, als die Kellnerin Jake, der sich die ganze Nacht über kaum von seinem Hocker gerührt hatte, auf die Schulter tippte.


  „Hey schöner Mann – entweder, du machst für heute Schluss, oder du kommst anschließend noch mit mir in mein Appartement und wir lassen dort noch etwas die Puppen tanzen. Die Sonne ist schon aufgegangen!“


  Sie war eine typische Enddreißigerin mit blondiertem, gelben Haar, dessen Ansatz brünett war, die ein paar Kilo zu viel auf den Hüften hatte und wohl seit der High School keine andere Perspektive hatte, als Kellnerin in einer drittklassigen Spelunke zu werden.


  Jake wankte etwas, als er sich zu ihr umdrehte, versuchte, etwas zu sagen, von dem er aber nicht wusste, was es sein sollte und torkelte dann wortlos und mühselig aus der Kneipe. Nach dem dritten Versuch hatte er es endlich geschafft, den Zündschlüssel ins Schloss zu stecken und den Wagen anzulassen. Dann fuhr er – in fast demselben Höllentempo wie am Vortag – zurück zur Farm.


  


  


  



  Lorelai erwachte um vier Uhr dreiundvierzig aus einem traumlosen, furchtbaren Schlaf, aus dem sie bereits in den Stunden zuvor mehrmals erwacht war, sich dann immer wieder gefragt hatte, wo sie war und immer und immer wieder realisierte, was passiert war. Als sie ihre Augen um vier Uhr dreiundvierzig wieder einmal aufschlug und ihr bewusst wurde, dass in den kommenden Stunden nicht mehr an Schlaf zu denken war, schlug sie die Decke zur Seite, stand auf und zog den blasgrünen Volantvorhang zur Seite. Der Flughafen lag etwa eine Meile von ihr entfernt und von Zeit zu Zeit starteten oder landeten Flugzeuge. Lorelais Kopf war vollkommen leergedacht. Die Augen brannten vom Weinen und sie überlegte, wie rot sie wohl sein mussten. Sie stand keine fünf Minuten am Fenster und blickte auf den erwachenden Fort Worth Airport, als die Tränen erneut zu laufen begannen und ihren Lemming-Kollegen vom Vortag folgten.


  


  



  Sie nahm eine Dusche, zog sich an und schleppte ihren Koffer dann zum Lift um auszuchecken.


  „Ma’am, ist alles in Ordnung mit ihnen?“


  Die Rezeptionistin musterte sie, als sie mit albinoroten Augen und laufender Nase ihren Zimmerschlüssel abgab.


  „Ja, danke“, log Lorelai, versuchte zu lächeln, was aber eher einer verklemmten Fratze gleich kam und schob der Rezeptionistin ihre Mastercard zu. Anschließend trank sie im Foyer des Hotels einen schwarzen Automatenkaffee und nahm sich dann ein Taxi, das sie zum Flughafen bringen sollte.


  


  


  



  Die Pferde der Cartwright-Farm bekamen an diesem Vormittag ihr Frühstück schon um kurz nach fünf Uhr – von einem angetrunkenen Jake McMahon, der mit der Futterschubkarre durch die Stallgasse schlenkerte als befände er sich auf einem Schiff mit schwerem Seegang, alte Lieder sang, mit seinem Gesang bestimmt kein Kandidat in America’s got Talent werden würde und es mit den Futterrationen nicht ganz so genau nahm. Als er bei Flashs Box angekommen war, hielt er inne. Der braune Hengst blickte ihn aufmerksam an und grummelte leise. Wie ein Geistesblitz schoss ihm der allererste Ausritt mit Lorelai durch den Kopf. Alle anderen Pferde hatten ihr Futter schon bekommen, nur Flash noch nicht. Aufgeregt begann er mit seinem rechten Vorderbein zu scharren.


  „Isss ja schn gut Mann“, lallte Jake und schöpfte eine große Portion Hafer in den Messbecher.


  „Hier, dieses mal bekomms du etwas meah. Sei froh, dass diese doofe Schlam- mpe aus unserem Leben verschwunn ist. Wir..wiiier brau-chen ier keine Kuh aus Nujork, die sich eimmischt. Brauchn wir nicht!“


  Überschwänglich schüttete Jake den Hafer in Flashs Futtertrog, schaute dem Pferd dann eine Weile beim fressen zu und wankte Richtung Ausgang.


  


  


  


  



  „Ma‘am, ich kann Ihnen einen Platz auf Flug 1300 anbieten. Er startet um drei Uhr fünfzig, sie haben eine Zwischenlandung in Washington und wären um neun Uhr fünfzig in New York!“


  Die Angestellte von American Airlines piepste Lorelai das Angebot zu und grinste sie dann an, als wäre sie Kandidatin in einer Gameshow.


  „Okay, den nehme ich, wenn es nicht anders geht. Haben sie denn gar nichts früher? Es ist gerade mal neun Uhr Morgens?“


  „Es tut mir leid, alle anderen Flüge sind ausgebucht“, fiepte die Angestellte, deren Name Stacy war, wie ihr Namensschild verkündete.


  „Okay – dann den um drei Uhr fünfzig!“


  Lorelai schob ihre Mastercard über den Tresen und Stacy zog sie durch das Kreditkartengerät. Dann tippte sie einige Angaben in ihren Computer und reichte Lorelai kurz darauf ihr Ticket.


  


  


  Lorelai hörte nicht, was die Stewardess sagte, als sie vorne am Gang das Sicherheitsballett tanzte, dass sie ohnehin schon tausendmal gesehen hatte. Sie hatte ihren Kopf gegen das kühle Fenster des Flugzeuges gelehnt und fühlte sich leer. Als sie darauf gewartet hatte, dass die Mitarbeiterin der American Airlines ihr Ticket ausdruckte, hatte sie wieder einmal daran denken müssen, dass sie vor nicht einmal zwölf Wochen mit genau denselben Gefühlen aus der entgegengesetzten Richtung gekommen war. Sie war aus New York geflohen, weil sie ein gebrochenes Herz hatte. Jetzt floh sie aus Red Oak – aus demselben Grund und mit noch viel mehr Schmerz und fühlte sich nirgendwo auf der Welt mehr zuhause.


  


  



  Sie hatte ihrer Großmutter und ihrer Mutter ein Telegramm nach Wheaterford zu Onkel Gus geschickt. Sie hatte noch nie ein Telegramm geschickt und war sich noch nicht einmal sicher, ob es im einundzwanzigsten Jahrhundert überhaupt noch Telegramme gab, aber die Angestellte des Postamts am Flughafen hatte ihr erklärt, dass es ein zuverlässiges Nachrichtenmittel sei – gerade wenn man Nachrichten in entlegene Gegenden senden wollte, oder, wenn Absender oder Empfänger keine Email besaß und man dessen Telefonnummer nicht kannte. Ihr Großonkel hatte mit Sicherheit keine Email und ein Telefonat wäre für sie zu schlimm gewesen.


  „Musste zurück nach New York. Danke für alles, Lorelai“, lautete der spärliche Text, den sie der Mitarbeiterin bei der Post am Flughafen in Dallas aufgegeben hatte. Als sie das Postamt verließ, lächelte sie ein sarkastisches Lächeln. Es war genau die Art von Nachricht, die die New Yorker Lorelai ihrer Familie hinterlassen würde. Eine Nachricht, die zwar eine Aussage auf den Punkt brachten, aber nicht näher auf die Umstände einging. Eine Nachricht, die aussagte – eigentlich seid ihr mir scheißegal.
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  Jake saß in seiner Küche. Es war kurz vor neun Uhr und die Sonne war dabei, unterzugehen. Neben sich auf dem Tisch hatte er eine Flasche Jack Daniels stehen, aus der er von Zeit zu Zeit einen kräftigen Zug nahm. Seine Augen waren gerötet und sein Gesicht zierte ein stoppeliger Bartschatten. Vor ihm auf dem Tisch, neben der Flasche lagen Fotos von Amy.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll, Amy. Warum hast du mich verlassen und warum ist es so schwer für mich? Du fehlst mir so sehr. Wieso kannst du mich nicht endlich zu dir holen?“


  Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche, brach in Tränen aus und sein Kopf fiel auf die Tischplatte.


  


  



  „Hey…Junge… Jake!“


  Jemand war ins Haus gekommen und klopfte formell an die angelehnte Küchentür. Langsam hob Jake den Kopf und blickte zum Kücheneingang. Sein Schädel brummte und er konnte kaum erkennen, wer in seiner Küchentür stand. Verschwommen nahm er Earls Umrisse wahr, die in der Tür standen und sich auf ihn zubewegten.


  


  Der alte Mann war schockiert, als er Jake eher hängend, als sitzend auf dem Stuhl in der Küche fand. Die Cartwright-Frauen hatten ihn vollkommen außer sich angerufen, gleich, nachdem sie Lorelais Telegramm erhalten hatten. Niemand würde auf der Farm ans Telefon gehen und sowohl Jakes als auch Lorelais Handys waren aus. Earl hatte sofort eins und eins zusammengezählt, nachdem er mit Ellen telefoniert hatte und ihm durch den Kopf ging, dass Lorelai sich am Tag zuvor bei Hatty gemeldet und gefragt hatte, ob sie Jake gesehen hatte. Er hatte sofort gewusst, dass da etwas nicht stimmen konnte.


  


  Mitleidig blickte er auf Jake hinab, der mit ausdruckslosen Augen ins Leere starrte und Mühe hatte, seinen Kopf oben zu halten. Er hatte ihm so sehr gewünscht, mit Lorelai sein Glück gefunden zu haben.


  


  



  Earl schob den Stuhl neben Jake zur Seite und setzte sich.


  „Onkel Jack also, was?“, sagte er, während er die Flasche Jack Daniels, die nur noch zu einem Achtel voll war, in seinen Händen hin und her drehte.


  „Du solltest dieses Zeug nicht trinken, Junge. Ist nicht gut für dich! Versuchs doch mit Wasser. Oder Limonade.“


  Jake starrte Earl aus seinen betrunkenen, glasigen Augen an, ohne ein Wort zu sagen.


  „In der Stadt spricht sich herum, dass Lorelai abgereist ist“, fuhr Earl ruhig fort, als würde er davon reden, dass einer der Nachbarn sich ein neues Auto gekauft hatte. Er war wieder langsam aufgestanden, zur Spüle gegangen und hatte den Rest Jack Daniels in den Ausguss gekippt. Dann nahm er eines der Wassergläser vom Regal, füllte kaltes Wasser hinein, ging wieder zum Küchentisch zurück und schob es Jake hin.


  „Ich denke, das hier ist besser für dich als Jack Daniels“, sagte er.


  Jake zögerte, bevor er einen Schluck Wasser trank. Das kühle Nass fühlte sich gut in seiner brennenden Kehle an, die von Weinen, vom Schreien und vom Alkohol gereizt war.


  „Hast du sie weggeschickt“, fragte Earl nach einer Weile.


  „Soll ich sie aus ihrem Elternhaus vertreiben“, fuhr Jake ihn an. Er wollte nicht über Lorelai sprechen.


  „Du musst ihr nicht sagen, dass sie verschwinden soll, um sie wegzuschicken“, sagte Earl in ruhigem Ton.


  „Trish Clarens hat aus der Taxizentrale hatte Dienst, als sie angerufen und einen Wagen bestellt hat. Und Dick Jackson hat sie raus nach Fort Worth gefahren. Sah nicht gut aus. Was ist passiert? Freitagabend wart ihr so glücklich! Hattet ihr Streit?“


  „Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen, Earl“, sagte Jake mit alkoholgetränkter Stimme.


  „Hör Mal Junge“, fuhr Earl fort. „Du magst Recht haben. Es gibt viele Dinge, die mich nichts angehen, aber ich kenne Lorelai Cartwright, seit sie so groß war, dass sie einem Grashüpfer bis ans Knie gereicht hat. Ich habe keine Kinder und keine Enkel und Lorelai war immer so etwas wie eine Ersatzenkelin für mich. Wenn ihr jemand weh tut, so ist es meine Pflicht, einzugreifen. Und, du Jake, du bist ebenfalls wie ein Enkelsohn für mich. Ich weiß, dass dir Dinge passiert sind, die man seinem ärgsten Feind nicht an den Hals wünscht, und die einen den Glauben an das Gute verlieren lassen, aber das gibt dir nicht das Recht, Lorelai zu verletzen und sie dafür verantwortlich zu machen, was dir zugestoßen ist!“


  Schweigend saßen die beiden Männer eine Weile lang da.


  „Earl, ich habe es versucht. Ich habe versucht, Amy zu vergessen und mit Lorelai zusammen zu sein. Es geht nicht. Amy ist immer noch in meinem Herzen und sie wird immer darin sein. Es ist für niemand anderen Platz, als für Amy! Ich weiß, dass hier alle verrückt sind nach der kleinen Lorelai Cartwright. Dass man der Staatsfeind Nummer eins ist, wenn man ihr nicht die Sterne vom Himmel holt. Und wenn die Stadt mich jetzt hasst, ist mir das auch egal. Ich liebe nunmal Amy und nicht Lorelai!“ Jake nahm wieder das Glas Wasser in die Hand, trank einen weiteren Schluck und stellte es so heftig auf dem Tisch ab, dass eine kleine Menge Wasser überschwappte.


  „Niemand erwartet von dir, dass du Amy vergisst“, sagte Earl.


  „Aber sie wird nicht wieder zurückkommen, selbst, wenn du dich die nächsten zwanzig Jahre verbarrikadierst und jedes Mädchen, dass dir zu Nahe kommt zum Teufel jagst. Sie ist tot und sie kommt nicht wieder. Du sollst sie nicht vergessen oder sie gar aus deinem Herzen verbannen. Aber du solltest wenigstens so fair sein, und Menschen, denen du wichtig bist, eine Chance geben. Weißt du, Junge, ist ein Herz erst einmal versteinert, dann ist es schwer, es wieder zum Leben zu erwecken!“


  „Und, was erwartest du jetzt von mir? Soll ich ihr nachreisen und mich bei ihr entschuldigen, wo ich doch noch nicht einmal weiß, ob ich das überhaupt möchte? Ach komm Earl. Wir sind hier nicht in irgendeiner drittklassigen Liebesromanze.“


  „Ich erwarte gar nichts von dir, mein Junge“, sagte Earl und stand langsam von seinem Stuhl auf. Draußen war es bereits dunkel geworden und das leise Zirpen der Grillen drang zum Fenster herein.


  „Die Frage ist doch eher, was erwartest du selber von dir!“


  Er ging auf die Küchentür zu. Im Türstock drehte er sich noch einmal zu Jake um. „Mach dir eine Kanne Kaffee und sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst. Da draußen warten einige Pferde auf dich, die morgen früh gefüttert werden wollen. Heute Abend übernehme ich diesen Dienst für dich!“


  Er verschwand aus der Küche und wenige Sekunden später konnte man die Haustür ins Schloss fallen hören.
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  Seit ihrer Rückkehr nach New York waren vier Monate vergangen und bis auf einen etwas abgehackten Anruf von Ellen und Maggie, die versuchten, herauszufinden, warum Lorelai so sang- und klanglos verschwunden war, hatte es keine Nachwehen auf ihren Aufenthalt im Westen gegeben. Die einstmals so gute Beziehung zu ihrer Familie dürfte sie mit ihrer Abreise von Red Oak endgültig zu Grabe getragen haben.


  



  


  „Irgendwie habe ich damit schon gerechnet“, hatte Marge resigniert bei dem ersten Telefonat nach Lorelais Abreise gemeint und die Enttäuschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen. Lorelai konnte das verstehen. Immerhin hatte sie sich acht Jahre lang von ihrer Familie zurückgezogen, nur das allernotwendigste von sich hören lassen und war von heute auf morgen unangemeldet wieder zurückgekehrt. Hatte sich eingelebt, davon gesprochen, in Red Oak zu bleiben, nur um in den paar Tagen, in denen Ellen und Marge bei Lorelais Großonkel zu Besuch waren, wieder ohne ein Wort zu verschwinden. Doch sie schaffte es auch nicht, all diese Dinge so in Worte zu verpacken und ihrer Familie zu vermitteln, dass die nicht mehr verletzt waren.


  


  Nach dem Telefonat war sie verletzt und enttäuscht und wütend auf Jake gewesen. Er hatte niemandem von dem wahren Grund erzählt, aus dem Lorelai gegangen war. Er hatte es in Kauf genommen, dass sie als der Buh-Mann dastand. Er konnte sich im Mitleid der anderen sonnen, nachdem er nun ja derjenige war, der erst seine Verlobte verlor und dann auch noch von der arroganten New Yorker Zicke verlassen wird, die sein Herz nach so langer Zeit wieder für sich gewonnen hatte. Niemand wusste davon, wie er sie angeschrien hatte. Und von diesem einen Moment, in dem sie gewusst hatte, dass er sie jetzt am liebsten schlagen würde, dass er sich nur mit aller Kraft zurückhalten konnte, ihr keine zu kleben. Von all den Dingen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte. An ihr war es ja nicht gelegen, dass sie gegangen war.


  



  


  Ellen hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Mittwochmittag bei Lorelai im Büro anzurufen und mindestens dreißig Minuten mit ihr zu telefonieren. Bei den ersten beiden Telefonaten, die zwei Wochen nach Lorelais Rückkehr nach New York stattgefunden hatten, hatte Ellen immer wieder anklingen lassen, wie geknickt Jake war, als sie aus Wheaterford zurückkamen. Und wie geknickt er immer noch war und warum Lorelai ihm das Herz gebrochen hatte, denn sie wusste bestimmt, dass es ihm nur wegen Lorelai so schlecht ging. Lorelai kannte diese Masche ihrer Großmutter. Schon früher versuchte sie, indem sie sich wissend gab, Informationen aus ihrer Enkelin heraus zu locken, die sie nichts angingen. Einige Male war sie kurz davor gewesen, ihrer Großmutter reinen Wein einzuschenken, doch dann entschloss sie sich dazu, das Kapitel Red Oak abzuschließen. Was würde es schon bringen, wenn sie Jake jetzt noch anschwärzte. Er brauchte den Job auf der Farm und ihre Familie brauchte Jake als Verwalter. Aus dem Hauptthema Jake wurde mit der Zeit das Nebenthema Jake und irgendwann waren die Telefonate soweit abgedriftet, dass Ellen nur noch beiläufig erwähnte, dass Jake jetzt schon konkrete Pläne mit dem Reitbetrieb und der Pferdezucht hatte und dass er im nächsten Frühling damit durchstarten wollte. Hauptthemen waren dann, wer was in Red Oak getan und gesagt hatte, wie teuer doch die Lebensmittel mittlerweile geworden waren, wer schwanger war, wer weg zog und wer zuzog. Für Lorelai okay. Die Telefonate mit Red Oak stellten für sie immer noch eine kleine Verbindung zu Jake dar, und je weniger sie von ihm hörte, umso besser. Sie erinnerte sich an einen Mittwoch im September, an dem Ellen wieder einmal angerufen hatte und gerade dabei war, zu erzählen, dass sich der Herbst bereits bemerkbar machte, als sie im Hintergrund ganz leise hörte: „Ellen, ich fahre in die Stadt, soll ich etwas mitbringen?“ Obwohl Ellen (warum auch immer) die Hand über den Telefonhörer hielt, konnte Lorelai mithören und wusste, dass es Jake gewesen war. In diesem Moment war sie erstarrt und hatte das Telefon mit der Begründung, sie müsse in eine Besprechung und würde sich nächste Woche wieder melden, abgebrochen.


  


  Sie dachte oft an Jake und die Zeit mit ihm in Red Oak und es tat immer noch weh. Es schmerzte zwar nicht mehr auf dieselbe Art und Weise, wie es geschmerzt hatte, als er ihr sagte, er wünschte sich, ihr nie begegnet zu sein und in der Nacht, die sie im Hotel verbracht hatte – aber es tat weh.
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  „Miss Cartwright, der Grund, warum wir dieses Gespräch mit ihnen führen, ist ihr Engagement dem Unternehmen gegenüber“, sagte Ken Radcliffe.


  Lorelai war zu einem Gespräch mit dem Vorstand gebeten worden und hatte sich nichts Schlimmes dabei gedacht. Die beiden Geschäftsführer waren oftmals über längere Zeit im Ausland und wollten von Zeit zu Zeit eben wissen, wie der aktuelle Stand der Dinge bei den einzelnen Projekten aussah. Über ihr Engagement dem Unternehmen gegenüber zu reden, damit hätte sie nicht gerechnet.


  „Seit sie aus Red Dunn zurück sind….“


  „Red Oak, die Stadt heißt Red Oak, nicht Red Dunn, nicht war, Miss Cartwright“, fiel Craig Ryder ins Wort.


  Lorelai nickte zustimmend.


  „Okay, Seit sie aus RED OAK zurück sind, scheint es beinahe so, als hätten sie ihre Kapazitäten noch einmal erweitert. Sie leisten Großartiges, Lorelai!“


  „Ich mache nur meine Arbeit“, erwiderte sie und setzte sich in dem bequemen schwarzen Stuhl auf.


  „Haben sie sich die Kreativdirektoren schon einmal angesehen, die bei anderen Unternehmen ihren Job machen“, fragte Craig Ryder während er einen Schluck Wasser trank.


  „Nun…., ich…“, begann Lorelai.


  „Miss Cartwright, Tatsache ist, es ist uns niemand in Ihrer Position bekannt, der gleich alt ist, wie sie. Das heißt, normalerweise sind Kreativdirektoren bei Agenturen in unserer Größenordnung mindestens Anfang bis Mitte vierzig. Mindestens. Als wir die Position mit Ihnen bekleidet haben, dachten wir, es wäre eine Anerkennung ihrer Leistungen, doch wenn ich mir die Zahlen anschaue, die sie seither geschrieben haben, muss ich sagen, dass es wohl nicht Anerkennung genug ist. Sie haben zweiunddreißig Prozent mehr Umsatz, als ihre beiden Vorgänger gemeinsam!“


  Ken Radcliffe schob Lorelai drei zusammengeheftete Blätter über den Tisch, die mit kleinen Tabellen und Zahlen bedruckt waren. Eine kleine, dicke 32 stand unten rechts am dritten Blatt und war mit einem gelben Leuchtmarker hervorgehoben worden – ihre Umsatzzahlen.


  Lorelai blickte von Radcliffe zu Ryder und wieder zurück zu Radcliffe.


  „Unser Vorschlag“, begann Ryder und malte auf seinem Collegeblock mit seinem Kugelschreiber Linien, „ist, sie zur Junior-Partnerin des Unternehmens zu machen.“


  Lorelai riss die Augen auf.


  „Wie bitte?“


  „Nun, wenn sie nicht möchten, können wir ihnen gerne auch einen Warengutschein über einhundert Dollar für Macys geben, so wie den anderen Sekretärinnen zu Weihnachten“, scherzte Radcliffe.


  „Oh mein Gott, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelte Lorelai und fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Sie wollte grinsen und gleichzeitig vor Freude heulen.


  „Sie können gerne noch über die Sache nachdenken, Miss Cartwright“, sagte Craig Rider, „aber ich kann Ihnen versichern, dass wir einen für sie wasserdichten Vertrag machen werden. Wir würden uns freuen, wenn sie uns in der Geschäftsführungsebene genauso gut unterstützen würden, wie sie es jetzt als Kreativdirektorin gemacht haben!“


  


  


  



  „Du verdammtes Luder, wie hast du das nur wieder geschafft!“


  Lorelai saß gemeinsam mit Ihren Freundinnen Monique und Britney in der Flatiron Lounge und trank einen Pina Colada.


  Monique, die die Frage vorhin scheinbar wirklich ernst gemeint hatte, wartete immer noch auf eine Antwort.


  „Keine Ahnung…ich hab bloß meine Arbeit gemacht“ entgegnete Lorelai gleichgültig.


  „Du wirst den Job doch hoffentlich annehmen, oder?“ Britney nahm einen Schluck ihres Manhattan.


  „Ich denke schon. Ich meine, wann bekommt man schon so eine Chance?“


  „Tja, Pech in der Liebe, Glück im Job“, meinte Monique und trank ihren Shirley Temple leer.


  „Apropos Liebe, hast du eigentlich wiedermal was von Rob gehört, seit du wieder in der Stadt bist?“


  „Nicht die Bohne. Scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein – wahrscheinlich auch gut so! Ich hab in den letzten Wochen nicht eine Sekunde an ihn gedacht. Eigentlich traurig, wenn man bedenkt, dass ich den Mann heiraten wollte.“


  Lorelai trank erneut von ihrem Cocktail.


  „Nö, nicht ganz, würde ich sagen!“ Britney stellte ihr Glas auf den Tisch und winkte der Kellnerin nach einem weiteren Manhattan.


  „Darren war letzte Woche mit ihm bei einem Vortrag. Dürfte ihm ganz schön unangenehm gewesen sein, zu Anfang, ich meine, wir haben ja doch öfter mal was zu viert unternommen. Jedenfalls hat Rob Darren erzählt, dass er schon so gut wie verheiratet mit…Aisha? Alley?“…


  „Alicia“, fiel Lorelai ihr ins Wort.


  „Wie auch immer, jedenfalls dass er schon so gut wie verheiratet mit ihr ist. Und dass sie die Liebe seines Lebens ist und sie einen ganzen Rattenschwanz voll Kinder wollen. Sie haben ein Haus in Queens gekauft und angeblich zieht Ashleys Mutter demnächst bei ihnen ein!“


  „Sie heißt immer noch Alicia, nicht Ashley“, korrigierte Lorelai.


  „Dieser Drecksack“, schimpfte Monique und setzte eine böse Mine auf.


  „Ach, wenn er glücklich ist, ist das doch toll“, meinte Lorelai. An Rob zu denken, war ihr egal. Doch der Gedanke an Rob brachte unweigerlich auch den Gedanken an Jake mit sich und das schmerzte.


  „Mann, verteidige ihn nicht, wenn ich ihn zum Teufel wünsche“; lachte Monique. „Oder ist Rob längst abgehakt und dafür der Cowboy jetzt derjenige, dem du Tränen nachweinst?


  „Ich weine ihm keine Tränen nach“, verteidigte Lorelai sich und alle an dem Tisch wussten, dass sie in diesem Moment schwindelte. Lorelai hatte ihren Freundinnen nur ganz kurz von dem geheimnisvollen Cowboy aus Red Oak erzählt und an einem Abend, an dem sie ein paar Tequila zu viel getrunken hatte, hatte sie sogar ein Foto von ihm aus dem hintersten Fach ihrer Geldbörse gezogen – es jedoch gleich wieder weggesteckt, nachdem ihre Freundinnen sich vor Aaahs und Oohs nicht mehr einkriegten. Sie wussten, dass Lorelai eine kurze Beziehung mit ihm hatte und dass es „nicht funktioniert“ hatte. Das war alles, was Lorelai über ihn wissen ließ.


  


  



  Lorelai hatte sich in ihr neues Leben eingefunden. Hatte sie vor einem halben Jahr noch gedacht, ihr Glück wahrscheinlich in ihrer Heimat zu finden, so war sie mittlerweile zu der Überzeugung gelangt, dass wohl nicht jeder Mensch in seinem Leben die große Liebe finden würde und sich eben anderswo Bestätigung zu holen hatte. Für sie war diese Bestätigung ihr Job, in dem sie hoch hinausschoss wie eine Rakete. Wer sagte eigentlich, dass eine Beziehung Aufschluss über ein erfolgreiches Leben gab. Wer bestimmte eigentlich, dass man einen Partner haben musste, um „Ganz“ zu sein. Wer sagte, dass es nicht normal war, Single zu bleiben. Es war für sie okay, dass sie viele Abende entweder im Büro verbrachte oder aber alleine zuhause vor dem Fernseher. Man konnte sich an alles gewöhnen, und so scheinbar auch ans Alleinsein. Und manchmal fühlte sie sich doch pudelwohl, wenn sie an einem verregneten Freitag Abend auf der gemütlichen Couch in ihrem Wohnzimmer saß, den Regentropfen zusah, die unaufhörlich vom Himmel fielen und sich auf an der Glasfront in ihrem Wohnzimmer niederließen, während sie eine Pizza oder etwas vom Chinesen aß und einen Film ansah.


  


  



  Doch auf der anderen Seite konnte sie nicht leugnen, dass ein großer Teil ihres Selbst ausgeblendet worden war. Oft fühlte sie sich wie ein Roboter, wie eine Maschine, die einfach nur funktionierte. Sie hatte einige Male Reitstunden im Riverdale Equestrian Center genommen, war dann jedoch immer mit Red Oak konfrontiert gewesen. Flash, das Pferd das ihr Großvater für sie gekauft hatte, fehlte ihr mindestens genauso wie die Farm, ihre Familie und….Jake. Kurz hatte sie in Erwägung gezogen, Flash zu sich nach New York zu holen. Es gab am Central Park einige Ställe, in denen es ihm bestimmt genauso gut gehen würde, wie auf der Farm. Doch dann hatte sie den Gedanken wieder verworfen. Ihre Großmutter wortwörtlich gesagt, dass Flash so etwas wie eine letzte weltliche Verbindung zu ihrem Großvater herstellte. Lorelai wollte diese Verbindung nicht auch noch kappen. Nachdem sie ihre Familie schon wieder enttäuscht hatte. Außerdem würde es unweigerlich einer Konfrontation mit Jake geben. Lorelai war sich sicher, dass weder ihre Mutter noch ihre Großmutter wussten, wie man ein Pferd quer durch die Vereinigten Staaten transportierte. Nein, wenigstens Flash sollte in Red Oak bleiben und dort glücklich sein können. Ihn musste sie nicht auch noch von dort wegreißen.


  


  


  


  



  Der Herbst hatte in New York Einzug gehalten. Die strahlenden Sommertage waren grauen regnerischen und unfreundlichen Tagen gewichen, die einem die Laune auf Freizeitaktivitäten im Freien richtig mies machten. Als Lorelai aus Red Oak zurückgekommen war, hatte sie begonnen, täglich vor der Arbeit im Central Park zu joggen, doch seit Anfang Oktober hatte sie ihre Laufschuhe nicht mehr aus dem Schrank geholt. Stattdessen verbrachte sie die meiste Freizeit mit einem guten Buch und einem Glas Weißwein auf ihrer Couch.


  


  


  



  Sie saß frisch geduscht in Unterwäsche in ihrem Appartement, hatte sich bei Chongs Chinaworld Hühnercurry, Reis, Frühlingsrollen und Hummerchips bestellt und zappte die Fernsehkanäle durch. Draußen regnete es wieder einmal und es war einer dieser Freitagabende, an denen man um nichts in der Welt rausgehen wollte. Neben sich hatte sie ein paar Weihnachtsreisekataloge. Sie hatte überlegt, über Weihnachten wegzufliegen, als ihr eingefallen war, dass es dieses Jahr ja kein gemeinsames Fest mit Robert und seiner Familie gab (bzw., das gab es bestimmt, nur würde Alicia anstatt ihr dort feiern) und sie ja auch schlecht nach Red Oak zu ihrer eigenen Familie konnte. Sie war im Bett gelegen und hatte die Simpsons gesehen, als in der Werbepause ein Weihnachtsmann mit einem Rentierschlitten über den Bildschirm gefahren kam und verkündete, dass die Manhattan Mall die besten Weihnachtsgeschenke für die ganze Familie hatte und dass man während der Vorweihnachtszeit kostenlos parken konnte. Dies war der Moment gewesen, als ihr einfiel, dass sie in diesem Jahr niemanden hatte, mit dem sie die Feiertage verbringen konnte. Klar, da waren all die Clubs, die an den Feiertagen geöffnet hatten und kurz hatte sie wirklich darüber nachgedacht, sich ein Mikrowellen-Festtagsmenü zu holen und anschließend die Stadt unsicher zu machen, doch dann war ihr eingefallen, wie sehr sie Weihnachten liebte. Wieviel Freude es ihr bereitete, für die Menschen, die ihr wichtig waren, Geschenke auszusuchen, sie einzupacken, den Weihnachtsbaum zu schmücken, White Christmas zu hören und ein richtig altmodisches Weihnachtsfest im Kreise der Familie zu feiern, mit Eierpunsch, Truthahn, falschem Gesang und den hübschen Päckchen unter dem Baum. Nein, sie konnte Weihnachten nicht wie eine achtzehnjährige Partyqueen feiern. Die einzige Alternative, die halbwegs vernünftig klang, war, Weihnachten zu verreisen.


  


  Sie war gerade zwei Minuten bei Family Guy auf Comedy Central hängen geblieben, als es an der Tür klingelte. Verdutzt stellte sie ihre China-Pappschachteln auf den Wohnzimmertisch sah sich um und suchte Jeans und T-Shirt, welche über der Lehne eines Stuhls im Esszimmer hingen.


  „Einen Moment, ich bin gleich da“, rief sie und hoffte, der Besucher hatte sie gehört.


  Sich den Reißverschluss im Gehen zumachend, lief sie den Flur ihres Appartements entlang und öffnete die Tür.


  


  



  Sie hätte jeden erwartet. Vermutlich sogar eher den Weihnachtsmann händchenhaltend mit dem Osterhasen. Doch die Person, die jetzt vor Ihre Tür stand, hätte sie im Leben nicht erwartet.


  „Was willst du“, fragte sie und fühlte eine Welle der Abneigung in sich aufsteigen.


  „Wer wird denn gleich so unhöflich sein? Ich wollte dir zu deiner Beförderung gratulieren!“


  


  



  Vor der Tür stand Rob Walters, Lorelais Ex-Verlobter. Er trug einen dunklen Nadelstreifanzug, ein weißes Hemd, dessen obersten Knopf er geöffnet hatte, sodass sein Outfit leger wirkte, hatte einen Strauß Blumen bei sich und sein gewinnendstes Lächeln aufgesetzt.


  „Du siehst gut aus. Der Erfolg scheint dir zu bekommen“, sagte er, während er sich an Lorelai vorbei in die Diele drückte. Er versuchte, sie auf die Wange zu küssen, doch sie wich ihm geschickt aus.


  „Rob, was soll dieser Scheiß“, fragte Lorelai und hielt die Tür immer noch geöffnet, in der Hoffnung, Rob würde sie von außen zumachen. Doch der dachte nicht daran, zu verschwinden. Er war ins Wohnzimmer gegangen und hatte sich auf der Couch niedergelassen.


  „Dir ist doch hoffentlich klar, dass dieses Gebäude über einen Sicherheitsdienst verfügt. Und ich zögere nicht, diesen zu rufen!“


  „Ach Baby, komm schon. Ich dachte, wir sollten einen Neuanfang starten. Dave Park hat mir von deiner bevorstehenden Beförderung erzählt. Einfach großartig“, er grinste, „hätte mir nie gedacht, dass Ryder und Radcliffe sich auf eine Juniorpartnerin einlassen. Bislang war das Unternehmen in ihren alleinigen Händen!“


  Rob durchforstete die Pappschachteln von Chinaworld und stopfte sich mit den Stäbchen etwas Curryhuhn in den Mund.


  „Sag mal…willst du mich verarschen?“


  Lorelai war außer sich. Rob hatte ganze acht Monate nichts von sich hören lassen, hatte Derek McGee davon erzählt, sich mit seiner neuen Freundin ein Haus in Queens zu kaufen, die Schwiegermutter einziehen lassen zu wollen und jetzt saß er breitbeinig auf ihrer Couch und aß ihr Essen.


  „Ich habe einen Fehler gemacht, Lorelai“, begann Rob, nachdem er das Huhn hinuntergeschlungen hatte und versuchte aufrichtig zu wirken, was ihm nicht wirklich gelang. Er war immer schon jemand gewesen, der sprunghaft war und immer versuchte, für sich selbst Vorteile herauszuschlagen. „Alicia ist mir zu anstrengend. Die will tatsächlich Kinder. Oh Mann, und sie ist dumm wie Bohnenstroh. So ein Typ Frau, der der optische Überhammer ist, aber sobald sie den Mund aufmacht, potthässlich wird! Wie die Schnalle, die Chris Warden mal angeschleppt hat, erinnerst du dich?“


  „Warum erzählst du mir das?“


  Lorelai hatte die Hände vor der Brust verschränkt und spielte ernsthaft mit dem Gedanken, den Sicherheitsdienst zu rufen.


  „Weil ich wieder mir dir zusammen sein möchte. Ich hätte dich niemals verlassen dürfen Baby. Wir zwei gehören zusammen! In den letzten Wochen ist mir erst so richtig klar geworden, was ich alles aufgegeben habe, indem ich unsere Beziehung zerstört habe. Ich finde, jeder hat eine zweite Chance verdient. Ich liebe dich, Lorelai. Immer noch“ er hatte seinen treuen-Hundeblick aufgesetzt und sah sie an.


  „Aber ich liebe dich nicht mehr, Rob“, entgegnete sie und lehnte sich an die Wand neben dem Fernseher.


  „Natürlich liebst du mich noch. Das ist doch alles…irgendwelche Scheiße, die mit verletztem Stolz zusammenhängt. Hey, jeder macht mal Fehler und jeder hat einen Fehler gut. Komm schon!“ Wieder der Hundeblick.


  „Rob, ich weiß nicht, wie ich es dir noch klar machen soll – du bedeutest mir nichts mehr. Weißt du, noch vor acht Monaten warst du die Welt für mich. Ich habe dir blind vertraut und hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass du mich nicht betrügen würdest. Du weißt nicht, wie es sich angefühlt hat, dich mit dieser…Frau…in unserem Bett zu finden. Dadurch ist zu viel kaputt gegangen, als das man jemals wieder kitten könnte. Es würde keinen Sinn machen, diese Beziehung noch einmal wieder zu beleben. Es wäre nicht fair. Nicht dir gegenüber, nicht mir und…nicht ihr!“


  „Scheiß doch auf Fairness. Das Leben ist nunmal nicht fair. Du weißt genauso gut wie ich, dass wir beide zusammen ein super Team abgeben. Ich meine, mit der Kohle, die du mehr scheffelst nach deiner Beförderung könnten wir uns ein Haus auf Long Island kaufen, wie du schon immer wolltest. Wer braucht schon Liebe, wenn er Kohle hat. Verstehst du mich? Wir könnten es weit bringen, gemeinsam, Lorelai. Liebe ist okay…aber für eine Beziehung wie unsere nicht notwendig!“


  Er aß eine mittlerweile wahrscheinlich kalt gewordene Frühlingsrolle, stand dann auf, wischte sich die Hände an seiner Hose ab und kam auf sie zu.


  „Okay – ein letztes Mal – schnapp deine Blümchen und verschwinde. Ich will nichts mehr von dir hören Rob. Du und ich, wir zwei gehören mit Sicherheit nicht zusammen!“


  „Ach komm schon. Du weißt sehr gut, wie viele Frauen ich haben kann. Und wir hatten doch eine schöne Zeit zusammen, nicht?“


  „Du hast Recht. Wir hatten eine schöne Zeit. Aber weißt du, die Zeit nach dieser schönen Zeit, in der ich ganz allein gewesen bin, die Zeit, in der ich dich mit diesem Flittchen in unserem Bett erwischt habe. Die vielen Male, die ich jedem erklären musste, warum wir nicht mehr zusammen sind, diese Zeit war alles andere als schön. Ich will einfach nichts mehr von dir hören, Rob. Werde mit deiner kleinen Tussi glücklich und lass mich zufrieden!“


  Rob blickte verwirrt drein. In seinen fünfunddreißig Jahren hatte ihm bislang niemand so den Kopf gewaschen.


  „Du weißt ja nicht, was du redest. Du bist verrückt. Du hast soeben einen Porsche verschmäht!“


  Aufgebracht lief er zur Tür, drehte sich dort aber noch einmal um.


  „Hör endlich auf, dich mit Autos zu vergleichen Rob…das ist lächerlich!“


  Rob ging zur Tür und wollte hinaustreten, verharrte aber für einen kurzen Moment. Dann drehte er sich um. Er hatte Tränen in den Augen.


  „Bitte Lorelai. Ich liebe dich doch! Ich möchte mit dir zusammen sein. Ich habe einen Fehler gemacht!“


  Er kam auf sie zu und wollte sie umarmen.


  „Geh jetzt bitte Rob. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Und spar dir deine Krokodilstränen!“


  Sie blockte ab. Rob blieb einen Augenblick stehen und sah sie traurig an. Jetzt wirkte er wirklich aufrichtig. Wortlos drehte er sich um und verschwand aus dem Appartement. Lorelai schloss die Tür, lehnte sich mit dem Rücken dagegen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch.
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  Der Herbst war auch in Red Oak ins Land gezogen und bereit, seine Herrschaft an den Winter abzugeben. Die Bäume, die vor kurzer Zeit noch grüne, gesunde Blätter getragen hatten, sahen kahl aus. Verwelktes Laub lag zu ihren Füßen und bedeckte den von Regen und Teilweise sogar Schnee nassen Bürgersteig. Es war kaum sieben Uhr abends, als Jake McMahon Barneys Bar betrat. Sein Gesicht begann zu glühen, als er die Tür hinter sich schloss, die Kälte des nahenden Winters hatte ihm draußen die eisige Stirn gezeigt. Jake hatte sich verändert. Sein Gesicht wirkte verhärmt und eingefallen. Sein Haar war zu lang und strubbelig und er trug einen ungepflegten Drei-Tages-Bart. Er war längst nicht mehr so ein Frauenmagnet, wie er es noch im Sommer gewesen war.


  


  



  Er befreite sich von seiner dicken, beigen Jacke, hängte sie an der Garderobe rechts von der Tür auf und setzte sich auf den ersten Hocker an der Bar, der in der Zwischenzeit schon so etwas wie sein Stammplatz geworden war.


  


  



  Seit Juni, seit der Sache mit Lorelai, hatte er wieder begonnen, mehr zu trinken und seit September kam er regelmäßig nach dem Füttern der Pferde in die Bar, trank bis ein, zwei Uhr morgens, fuhr dann nach Hause und fiel ins Bett.


  


  



  Er hatte sich gerade sein erstes Bier bestellt (er bestellte Bier immer zuerst, trank bis etwa zehn nichts anderes. Erst nach zehn ging er über zu Jack Daniels, Jim Beam und den anderen harten Sachen), als Earl McGray die Bar betrat. Der alte Mann hatte in den vergangenen Wochen besorgt mitbekommen, wie beständig es mit Jake abwärts ging, doch dieser war nicht bereit gewesen, sich helfen zu lassen. Earl war der einzige, der diesen kleinen, winzigen, kaum merklichen Zugang zu Jake hatte, der es ihm ermöglichte, wenigstens ein kleines bisschen von dem, was in ihm vorging, zu sehen. Hilfe annehmen würde er jedoch bestimmt niemals. Mehr als einmal hatte Earl versucht, Jake auf Lorelai anzusprechen, doch er blockte immer wieder ab. So hatte Earl es sich zur Aufgabe gemacht, so oft wie es ihm nur möglich war, in die Bar zu kommen und darauf aufzupassen, dass Jake nicht noch mehr trank, als er ohnehin schon tat, oder sonst irgendeine Dummheit anstellte.


  


  



  Earl hatte eine mit Fell ausgepolsterten Mützen, die Laschen hatten, welche bis über die Ohren reichten, tief in sein Gesicht gezogen. Braune, dicke Handschuhe schützten seine Hände und er trug eine dicke, schwarze Daunenjacke, die ihm vermutlich eine Nummer zu groß war. Er sah sich in der Bar um, die um diese Uhrzeit noch ziemlich leer war. Einige Teenager saßen im hinteren Bereich bei den Billardtischen und aßen Cheeseburger. An der Bar saßen einige Männer, vermutlich Arbeiter als Dallas, die nach einem harten Tag einen After-Work-Drink nahmen, und Jake. Ganz allein.


  


  



  Earl hängte seine Jacke neben Jakes an der Garderobe, steckte seine Handschuhe in die Jackentasche und stopfte auch noch die Mütze hinein, sodass einer der beiden Ohrenschützer noch zur Hälfte heraus hing. Dann setzte er sich neben Jake und bestellte sich ebenfalls ein Bier.


  


  



  Jake starrte stur gerade aus, wie an dem ersten Abend, an dem Lorelai in Red Oak gewesen war. Wieder fixierte er die Bilder ihm gegenüber, als hinge sein Leben davon ab. Hin und wieder trank er aus seinem Glas.


  


  



  „Ich habe schon tote Kühe gesehen, die wirkten lebendiger als du“, begann Earl ein Gespräch, doch Jake reagierte nicht darauf. Er starrte weiterhin die Bilder ihm gegenüber an. Earl betrachtete Jake, schüttelte den Kopf leicht und widmete sich dann wieder seinem Bier. Er machte sich Sorgen um den Jungen. Jake war ein so guter Mann. Doch wenn er das Ruder nicht bald herumriss, war ihm wohl nicht mehr zu helfen. Wenige Minuten später wagte er einen erneuten Versuch.


  „Jake, wenn du dieses Leben so sehr hasst, warum hast du ihm dann bislang noch kein Ende gesetzt?“


  „Was willst du von mir, alter Mann“, fragte Jake verächtlich, ohne von den Bildern abzusehen. Diese direkte Frage von Earl schien ihn verwirrt zu haben.


  „Ich mache mir Sorgen um dich“, sagte Earl, „du bist ein wandelnder Grabstein. Ein Schatten deiner selbst. Es scheint, als habe dieser Mann, den ich kennen gelernt habe, dieser Mann, dem ich ein Zuhause angeboten habe und dem ich seinen Job vermittelt habe, nie existiert. Ebenso, wie die Steigerung dieses Mannes, die du kurz warst, als Lorelai in dein Leben getreten ist.“


  Jake sagte wieder nichts. Aber anstatt die Bilder gegenüber anzustarren, hatte er seinen Blick gesenkt und starrte nun auf die Theke vor sich.


  „Weißt du, ich habe Glück. Ich bin bald fünfundachtzig Jahre alt und habe in meinem Leben bis auf meine Eltern noch nie jemanden verloren, der mir nahe stand, und selbst Mom und Pop sind beide weit über neunzig Jahre alt geworden und hatte ein schönes Leben“, plauderte Earl weiter. Er wusste, dass er diese Chance nutzen musste, wenn er Jake etwas vermitteln wollte, jetzt war die Gelegenheit dazu, wo er noch nüchtern war. Und er hatte vielleicht seinen kleinen Zugang zu Jake an diesem Abend ein kleines bisschen erweitert. Bislang hatte Jake nämlich überhaupt nicht auf ihn reagiert.


  „Ich habe meine Hatty mit siebzehn kennen gelernt und mit achtzehn geheiratet und uns ging es immer gut. Ich weiß nicht, wie es ist, einen Menschen zu verlieren, der ein Teil von einem selbst ist, und dafür bin ich dankbar. Dir hat das Schicksal übel mitgespielt, mein Junge, weiß Gott. Ich will auch nicht sagen, dass alles seinen Sinn hat, aber der alte Herr da oben hat deine Amy wohl für Dinge gebraucht, die über unseren Verstand hinausgehen.“


  Jake sah ihn an und Earl bemerkte Tränen in seinen Augen. In diesem Moment schickte er ein Dankesgebet gen Himmel, dass er vor solchem Schmerz bislang verschont geblieben war. Er nahm einen Schluck Bier und sprach weiter.


  „Ich bin nur ein alter, einfältiger Farmer, der wahrscheinlich längst nicht mehr alle Tassen beisammen hat, aber ich habe gesehen, wie Lorelai und du miteinander umgegangen seid. Und wenn Menschen, die nicht zusammengehören, so liebevoll miteinander umgehen, wie ihr es getan habt, sich so ohne Worte verstehen, dann will ich auf der Stelle vom Blitz getroffen werden!“


  Er rutschte gerade auf seinem Hocker und trank sein Bier leer. Eine ganze Weile saßen die beiden Männer so nebeneinander, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Earl grübelte darüber nach, was für ein Glückspilz er wahrhaftig war. Er hatte die Weltwirtschaftskrise, den zweiten Weltkrieg und den Koreakrieg miterlebt, doch all diese Dinge zusammengenommen kamen ihm jetzt klein und nebensächlich vor, als er diesen gebrochenen Jake neben sich sitzen sah. Einen Mann, der soviel gehabt hatte und doch alles verlor.


  


  



  Die Bar hatte sich mittlerweile gefüllt und es herrschte reges Treiben. Earl wollte das zweite Bier, das er bestellt hatte, noch austrinken und dann nach Hause fahren. Es würde wieder eine dieser grässlichen Herbstnächte werden und er wollte Hatty nicht zu lange allein lassen. Sie war ohnehin schon unglaublich verständnisvoll, was die Sache mit Jake betraf. Oftmals schickte sie ihn selber in die Bar, um nach ihm zu sehen. Hatty war eine wunderbare Frau.


  


  



  „Was ist, wenn ihr auch etwas zustößt“, sagte Jake leise.


  Earl stellte seinen Bierkrug ab und hielt kurz inne. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Jake überhaupt noch einmal etwas sagte. Er wischte sich mit dem Handrücken den Bierbart ab, der sich auf seiner stoppeligen Oberlippe gebildet hatte und sagte: „Und was ist, wenn sie hundert Jahre alt wird und sich bester Gesundheit erfreut? Wenn ihr zwei eines Tages in ferner Zukunft händchenhaltend auf eurer Veranda sitzt, einen Hund zu euren Füßen, und euer Glück nicht fassen könnt, dass ihr euch gefunden habt?“


  Earl hielt diesen Satz für einen guten Schlusssatz. Schwerfällig stieg er von seinem Hocker, legte sieben Dollar auf den Tresen, ging zur Garderobe, wo er seine Jacke nahm und hinaus in die Kälte trat.
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  Jake McMahon war in seinem Leben über die Grenzen von Texas nicht hinaus gekommen. Als Kind waren seine Eltern oft mit ihm nach Houston gefahren, wo ein Bruder seiner Mutter eine Konservenfabrik hatte. Er hatte das landwirtschaftliche College in Austin besucht und nie großen Wert auf Ferien gelegt, da er den Sommer lieber mit Geld verdienen verbrachte. Bereits mit zwölf Jahren hatte er fixe Sommeranstellungen auf einigen Farmen rund um die seiner Eltern. Das College finanzierte er sich, indem er auf einer Farm in Austin die Ställe ausmistete und sonstige Hilfsarbeiten erledigte und nachdem er seinen Abschluss gemacht hatte, überschrieben seine Eltern ihm die Farm und zogen in ein kleines Reihenhaus in Florida.


  


  



  Als die 737 von Forth Worth in New York landete, klopfte sein Herz, als würde es aus seiner Brust springen wollen.


  


  



  An jenem Abend, als Earl ihm ins Gewissen geredet hatte, war er nach dem dritten Bier um etwa halb elf am Abend nach Hause gefahren. Er war in den Stall gegangen und hatte sich in Flashs Box gesetzt. Die Gedanken an die Zeit mit Lorelai übermannten ihn und es war, als würde er all die Momente mit ihr noch einmal im Zeitraffer durchleben. Als er sie damals hatte am Zaun sitzen sehen, ihre bissigen Bemerkungen, der erste Kuss, die gemeinsame Zeit und das Siedlerfest. Die erste Nacht mit ihr, in der er sich so glücklich gefühlt hatte und sich sicher war, das Richtige zu tun. Und dann…als er ihr sagte, er wolle sie nie wieder sehen. Erst später war ihm klar geworden, dass man ihr Herz fast brechen gesehen hatte. Ihre großen blauen Augen, die sich mit Tränen füllten und wie sie darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren. Wie Ellen und Marge den Tränen nahe waren, als sie erfuhren, dass Lorelai sich aus dem Staub gemacht hatte. Als der Morgen dämmerte und er die Pferde gefüttert hatte, ging er zum Haupthaus.


  


  



  Ellen war gerade dabei, Kaffee zu kochen und Marge holte frisch gebackene Muffins aus dem Ofen.


  „Jake, du kommst gerade rechtzeitig“, sagte sie, als sie ihn erblickte, „schnell, mach die Tür zu, bevor sich die ganze Kälte von draußen hereinschleicht!“


  Sie und Ellen hatten in den vergangenen Wochen bemerkt, dass Jake immer schlechter auszusehen begann und hatten darüber gesprochen. Sie waren sich beide sicher, dass es etwas mit Lorelai zu tun hatte, aber sie wussten auch, dass es wohl keine so gute Idee war, ihn direkt darauf anzusprechen. Ellen erwähnte, dass auch Earl McGray sich große Sorgen um Jake und sein nicht mehr zu leugnendes Alkoholproblem machte, und dass er erwähnt hatte, dass er einfach keine Möglichkeit fand, dem Jungen ins Gewissen zu reden. Ellen und Marge hatten beschlossen, Jake nicht zur Rede zu stellen. Es war ihnen klar, dass ein Mann wie Jake, der ohnehin mental schon so angegriffen war, wahrscheinlich die Flinte ins Korn werfen, und von der Farm verschwinden würde. Dass er in seinem jetzigen Zustand keinen Job mehr finden konnte, lag auf der Hand, und nichts lag den Cartwright-Frauen ferner, als Jake auch noch das Dach über dem Kopf abspenstig zu machen. Er machte zwar seine Arbeit und den Tieren und der Farm an sich fehlte es an nichts, aber er war nicht mehr mit dem Herzen dabei und wirkte abwesend.


  „Ich muss etwas klären“, begann Jake, während er seinen Stetson nervös zwischen den Händen drehte und fiel mit der Tür ins Haus. Er hatte die ganze Nacht über Lorelai nachgedacht und war zu einem Entschluss gekommen.


  „Du siehst besorgt aus, mein Junge“, bemerkte Ellen, während sie Jake eine Tasse heißen Kaffee vor die Nase stellte und rügte sich innerlich. „Besorgt“ war gar kein Ausdruck für Jake. .


  „Ist denn alles in Ordnung?“


  Jake brauchte eine Weile, seine Gedanken zu sammeln, während die Frauen sich gespannt an den Tisch gesetzt hatten.


  „Ich möchte mit euch über Lorelai reden“, begann er langsam.


  „Lorelai? Was ist mit ihr?“, fragte Ellen.


  „Ich…es war nicht ihre Schuld, dass sie im Sommer von einem Tag auf den anderen verschwunden ist, es war meine“, brach Jake heraus und fühlte sich schon jetzt um einiges leichter.


  „Ich war es, der sie damals weggeschickt hat!“


  „Du? Aber warum hast du das getan?“


  Die Muffins und der Kaffee waren jetzt nebensächlich geworden.


  Für Jake war es schwer.


  „Ihr wisst ja, dass Lorelai und ich einige Male miteinander aus waren. Wir hatten viel füreinander übrig. Wir…wir waren auf dem besten Weg, ein Paar zu werden und während ihr in Wheaterford wart, waren sie und ich auf den Siedlerfest. Es war ein wunderschöner Tag, den wir gemeinsam verbracht hatten, bis mir nachts plötzlich einfiel, dass…“, jetzt stockte er. Ein Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet, den er erst runterschlucken musste, „dass an jenem Tag der erste Todestag von Amy und dem Baby war.“


  Er hielt die Kaffeetasse umklammert und die Wärme des Bechers ging auf seine Hände über.


  „Was ist dann passiert“, fragte Marge und vor ihrem geistigen Augen lief eine grauenhafte Szene ab, die der Wahrheit ziemlich nahe kam. Tief in ihrem inneren wusste sie, dass ihre Tochter dieses Mal nicht selber die Entscheidung getroffen hatte, zu gehen. Sie hatte in der Zeit, in der sie in Red Oak gewesen war, so glücklich gewirkt, sogar einige Male erwähnt, dass sie überlegte, ganz hier zu bleiben.


  „Ich bin ausgerastet. Ich bin nachts auf den Friedhof zu Amy und erst am nächsten Nachmittag wieder zurückgekommen. Ich habe Lorelai angeschrien und ihr die Schuld dafür gegeben, dass ich Amy und das Baby vergessen hatte. Ich habe ihr gesagt, ich würde die Farm und Red Oak verlassen und wolle sie nie wieder sehen. Daraufhin ist sie auf ihr Zimmer und hat sich ein Taxi gerufen.“


  Jetzt kam er sich schäbig vor. Es klang wie aus einem drittklassigen Schlägertypenfilm, was er hier gerade erzählt hatte. Während er die einzige Tochter/Enkelin der Farm vertrieben hatte, wurde er von ihrer Familie verköstigt und wie ein Sohn behandelt.


  „Ich könnte gut verstehen, wenn ihr mich hier nicht mehr haben wollt“, fügte er schließlich hinzu.


  Marge und Ellen sagten kein Wort. Die Stille in der Küche wurde nur durch das Ticken der Uhr, die über der Eingangstüre angebracht war, unterbrochen.


  „Lorelai hat nie ein Wort darüber verloren“, sagte Ellen nach einer Weile. Sie klang niedergeschlagen.


  „Ich dachte, sie hätte sich nicht verändert. Wäre immer noch das egoistische Mädchen, das uns aus New York Weihnachtskarten schickt und würde sich nicht ändern. Damit hätte ich nicht gerechnet!“


  „Warum erzählst du uns das erst jetzt, Jake? Oder, warum erzählst du es uns überhaupt?“, fragte Marge.


  „Weil ich Lorelai zurückholen möchte und deshalb für eine Weile nach New York gehen muss. Earl McGray hat mir gestern Abend einige Dinge gesagt, die wohl längst gesagt werden mussten!“


  


  



  Die Minen der Frauen hellten sich auf.


  


  


  



  Auf dem JFK herrschte wie eh und je reges Treiben, wobei, gerade jetzt, in der Vorweihnachtszeit war es vielleicht noch ein bisschen stärker. Im Flugzeug war es für Jake noch okay gewesen. Er fand den kleinen Sitz, auf dem er den Flug von Texas nach New York zwar ziemlich beengend und den älteren Mann, der neben ihm saß und ihm die ganze Zeit davon erzählte, dass er Flugangst hätte und bestimmt schon zehn Bücher darüber gelesen hatte, aber diese irren fliegenden Dinger immer noch meiden würde und sie nur bestieg, wenn es denn gar nicht anders möglich war, nervig, aber im Flugzeug war es okay gewesen. Er hatte sich irgendwie noch auf „seinem“ Terrain gefühlt, irgendwie noch mit Red Oak verbunden. Doch jetzt, als er in der Ankunftshalle in dem Gewusel von ankommenden Passagieren aller möglichen Kulturen stand, unzählige fremde Sprachen vernahm und sich für einen kurzen Augenblick orientierungslos fühlte, überkam ihn eine merkwürdige, dumpfe Leere, die ihn fragte, was er hier überhaupt machte. Die ihm sagte, es wäre besser gewesen, in Texas zu bleiben. Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich sein Gepäck zu schnappen, schnurstracks auf den nächsten AA-Schalter zuzugehen und seinen Rückflug nach Forth Worth, der eigentlich erst in drei Tagen stattfinden sollte, auf die nächste Maschine umzubuchen.


  „Hey Mann, hast du hier Wurzeln geschlagen?“ Ein junger Bursche, der keine zwanzig war, dunkle Jeans und ein Shirt mit einem Totenkopf und der übergroßen Aufschrift „Love“ darauf sowie einem Kopfhörer im Ohr rempelte Jake an der Schulter an, schüttelte den Kopf und murmelte etwas unverständliches. Zwei junge Mädchen huschten an ihm vorbei, musterten ihn im vorbeigehen von Kopf bis Fuß und murmelten etwas, von dem er nur „Butch Cassidy“ verstand. Reflexartig nahm er seinen Stetson ab und hielt ihn in der linken Hand, während er sich auf dem Weg zum Gepäckband machte.


  


  



  Wenige Minuten später kam er mit seinem Koffer in der Hand aus der Ankunftshalle. Er setzte sich in eines der etwa dreißig Taxen, die vor der Ankunftshalle standen und auf potentielle Kundschaft warteten und teilte dem Fahrer mit, dass er ins Huntington Hotel in der 56. Straße wollte.


  


  Draußen hatte es zu schneien begonnen. Dicke, weiße Schneeflocken säuselten vom Himmel und bedeckten New Yorks Straßen mit einem sauberen, weißen Teppich. Jake griff in seine Jackentasche und lies die Hand kurz stecken. Es war ziemlich kalt und die warme Innenseite seiner Jackentasche wärmte seine Hand kurz auf. Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus, auf dem Ellen ihm sorgfältig die Adresse von Lorelais Appartement und die Adresse von The Commercialists aufgeschrieben hatte. Jake konnte sich aber nicht vorstellen, sie bei der Arbeit aufzusuchen. Er hatte sich noch nicht einmal darüber Gedanken gemacht, wie er überhaupt mit ihr Kontakt aufnehmen sollte, aber ihm war von vorn herein klar gewesen, dass er keinesfalls in ihrem Büro auftauchen würde. Im Flugzeug war ihm der Gedanke gekommen, sie vielleicht einfach bei ihr zuhause zu besuchen, ins kalte Wasser zu springen, doch dann hatte er ihn wieder verworfen. Vielleicht würde er sie anrufen, ihr sagen dass er in New York war und sie gerne sehen würde. Sein Herz begann bei dem Gedanken, sie nach fast sechs Monaten wieder zu sehen, zu klopfen und in seinem Magen kribbelte es, als wäre er ein verliebter dreizehnjähriger. „Vielleicht nimmt das alles doch noch ein gutes Ende“, sagte er sich in Gedanken und hatte plötzlich das Gefühl, dass alles gut werden würde.


  


  


  27


  
    

  


  


  


  Es war bereits halb zwei Uhr Morgens, als Lorelai von der Weihnachtsparty nach Hause kam. Als sie im Lift auf dem Weg in ihr Appartement auf ihr Handy geblickt, und bemerkt hatte, dass es der neunzehnte Dezember war, gab es ihr einen kurzen Stich in der Magengrube. Vor einem halben Jahr exakt war diese Sache mit Jake gewesen. Sie fand aber auch, dass sie mittlerweile recht gut über die Sache hinweg war. Klar, da war dieser kleine Stich, der etwa zwei Sekunden lang gedauert hatte, gewesen, aber sonst ging es ihr…ja, man konnte sagen, es ging ihr gut.


  


  



  Mit einem gedämpften „Kling“ öffnete sich der Lift und Lorelai trat auf den mit Teppich ausgelegten, freundlichen Flur hinaus und ging zu ihrem Appartement. Sie schloss die Tür auf, schlüpfte hinein und stieg aus ihren High Heels. Stöckelschuhe waren etwas Wunderbares, aber eine ganze Weihnachtsparty, die sieben Stunden gedauert hatte, darin zu verbringen, war die Hölle auf Erden. Es gab ihr einen leichten, ziehenden Schmerz in der Wade, als sie ihren Fuß nach so langer Zeit gerade auf den Fliesenboden abstellte. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn in die Schrankgarderobe, die sich links neben der Tür befand. Dann ging sie ins Wohnzimmer, machte Licht an und drückte im Vorbeigehen, während sie auf dem Weg in die Küche war, um sich einen dieser großartigen Weihnachtskekse einzuverleiben, die sie in „Granny‘s Little Bakery“ an der Wall Street gekauft hatte, auf den Knopf am Anrufbeantworter.


  


  



  Hallo Miss Cartwright, hier ist Damien Dash von „Call your best“ – sie sind eine unserer bevorzugten Kundinnen und wenn sie jetzt zu uns wechs…..“ Lorelai hatte die Löschen-Taste gedrückt, sich auf die Couch gesetzt und war gerade dabei, den Fernseher an zu machen, als die Stimme am Anrufbeantworter ihr mitteilte, dass der zweite aufgezeichnete Anruf um zehn Uhr und dreiunddreißig Minuten aufgenommen worden war. Lorelai war kurz etwas besorgt. Wer sollte sie um halb elf anrufen, es sei denn, etwas Schlimmes sei passiert. Gedanken, dass ihre Großmutter oder ihre Mutter ins Krankenhaus gekommen waren, erschienen kurz vor ihrem geistigen Auge und breiteten ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend aus. Die Sekunden, bis die Nachricht vorgespielt wurde, kamen ihr ewig vor.


  


  



  Die ersten paar Sekunden, als die Nachricht abgespielt wurde, konnte man nichts als Stille hören.


  „Lorelai… Hy, hier ist Jake. Jake McMahon. Ich….ich bin hier in New York im Huntington Hotel und ich würde dich gerne sehen. Ich weiß nicht, ob ich noch einmal den Mut aufbringe, dich anzurufen, darum diese Nachricht, aber ich würde mich freuen, wenn du dir die Zeit nehmen könntest, es gibt Vieles, was ich dir sagen muss. Vielleicht kannst du morgen um fünf Uhr in diesem kleinen Cafe sein, das hier in der Straße ist? Madelines Café? Ich würde verstehen, wenn du nicht kommst. Aber ich hoffe, dass du kommst. Auf Wiedersehen, Lorelai!“


  Mit einem Piep wurde signalisiert, dass die Aufzeichnung zu Ende war.


  


  



  Lorelai saß kerzengerade auf der Couch und hätte sich beinahe an ihrem Keks verschluckt. Sie hatte mit viel gerechnet. Sie hätte vermutlich eher mit einem Anruf von Rob gerechnet, der ihr in der letzten Zeit mehrere Mails geschickt hatte und den sie auf die Ignore-List hatte setzen lassen, doch dass Jake sie anrief, hätte sie sich im Traum nicht gedacht. War sie vorhin schon müde gewesen, war sie jetzt wieder hellwach. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, in Red Oak anzurufen und zu fragen, was das alles sollte, doch sie wollte ihre Familie nicht schon wieder zur Last fallen – und schon gar nicht um zwei Uhr morgens. Mit einem Mal fühlte sie sich lebendig und glücklich, beinahe so, als wäre etwas in ihr erwacht, das die letzten Monate tief geschlafen hatte. Im nächsten Moment hatte sie ihren Computer hochgefahren und auf www.whitepages.com nach der Telefonnummer des Huntington gesucht. Sie hatte sie auf einem gelben Post-it notiert und war versucht, Jake sofort anzurufen, bevor sie sich einen Besseren besann und die Nummer beiseite legte. Es war klar für sie, dass sie am nächsten Tag zu dem Treffen mit Jake gehen würde. Aber sie musste die Zügel ja nicht soweit aus der Hand geben, dass sie ihn sofort, nachdem sie die Nachricht gehört hatte, anrief. Er sollte ruhig etwas zappeln und die nächsten Stunden im Ungewissen bleiben. Immerhin hatte er ihr in den vergangenen Monaten mehr als nur einen Tag voller Ungewissheit, Sorgen und Schmerz bereitet.


  


  



  Lorelai nahm eine Dusche, schlüpfte in ihren Pyjama und war ungewöhnlich gut gelaunt, als sie in dieser Nacht unter ihre Bettdecke kroch und den Fernseher anmachte.


  


  


  „Du kannst da nicht hingehen! Er hat dich weggeworfen wie einen nassen, dreckigen Lappen. Wie einen alten Hund hat er dich abgeschoben!“ für Britney war die Sache klar.


  


  



  Lorelai hatte am Samstagvormittag Ihre Freundinnen Monique, Karen und Britney zusammengetrommelt und sich mit ihnen im Square Cafe getroffen, um eine Krisensitzung abzuhalten. Eigentlich war es keine Krisensitzung, weil sie ihre Entscheidung, Jake zu treffen ohnehin bereits ohne die anderen gefällt hatte. Aber die Neuigkeiten in ihr mussten auf jeden Fall heraus, sonst wäre sie mit Sicherheit geplatzt.


  


  



  Jetzt saßen sie an einem gemütlichen Vierertisch, frühstückten Bagels, Ham & Eggs und Champagner und diskutierten, was wohl die beste Vorgehensweise für den Abend war.


  „Ach komm, der Typ ist von Texas nur wegen ihr nach New York gekommen – natürlich kann sie hingehen!“, widersprach Karen und aß einen kleinen Bissen ihres Bagels.


  „Außerdem hat jeder eine zweite Chance verdient. Derjenige, der ohne Fehler ist, werfe den ersten Stein!“


  Britney wurde gereizt.


  „Ach ja, er wirft sie von der Farm ihrer Eltern, schickt sie zurück nach New York, ohne dass sie irgendetwas getan hat, dann fällt es dem Herrn ein, dass sie vielleicht doch nicht so eine schlechte Wahl war, er jettet mal schnell hier her und sie soll alles liegen und stehen lassen und springen, wenn er es ihr aufträgt?“


  „DU beziehst das doch alles wieder auf deinen Krach mit Gary“, sagte Monique.


  „Ich finde auch, dass Lorelai zu dem Treffpunkt gehen soll. Was hat sie denn schon zu verlieren. Außerdem hat jeder eine zweite Chance verdient, da geb ich Karen recht!“


  „Das ist nicht wahr – ich war die ganzen Jahre in meiner Beziehung zu Gary der nasse Lappen. Jetzt habe ich es endlich satt. Ich lasse mir nicht mehr von einem Mann sagen, was ich zu tun habe!“


  Britney war in eine kreischende Flut von Wörtern gerasselt und hatte das Gespräch wieder einmal geschickt auf sich selbst gelenkt.


  „Ach, und deswegen hat Gary dich vorhin hier abgesetzt und dir einen Abschiedskuss gegeben“, grinste Karen.


  „Außerdem geht es hier um Lorelai und IHRE Ansicht der Dinge, nicht um deine!“


  


  



  Lorelai saß schweigsam auf ihrem Platz, aß langsam ihren Salat. Natürlich hatte Jake sie verletzt wie noch nie jemand zuvor, doch es musste etwas Großes in ihm vorgegangen sein, dass er den Weg nach New York auf sich genommen hatte, nur um sie zu sehen. Sie hatte ihn als jemanden eingeschätzt, der eine mächtige Portion Stolz hatte und sich wohl schwer damit Tat, Fehler einzugestehen. Dass er jetzt tatsächlich nach New York gekommen war, all diese Umstände auf sich genommen hatte und von Red Oak hierhergeflogen war, nur um sie zu sehen, bedeutete ihr sehr viel. Außerdem wollte sie unbedingt wissen, warum damals alles so gekommen war, wie es gekommen war.


  


  Britney, Karen und Monique waren in eine heftige Diskussion darüber geraten, ob Lorelai um fünf im Madelines sein sollte oder nicht. Britney, die vor einigen Monaten selber von ihrem Partner verlassen wurde und mit ihm seither einen On/Off-Beziehung führte, war der starren Ansicht, dass Lorelai die Hyäne in sich freilassen sollte und einen auf emotionalen Rambo machen sollte. Monique und Karen waren der Meinung, Lorelai sollte Jake treffen.


  „Ich werde hingehen“, sagte Lorelai, nachdem sie ihren Bissen Eisbergsalat hinuntergeschluckt hatte. Augenblicklich waren die drei anderen still. Britney legte ihre Gabel mit einem demonstrativen Laut auf ihrem Teller ab und schüttelte den Kopf. Monique und Karen grinsten.
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  Madelines Cafe war ein lauschiges Plätzchen in der 56. Straße und befand sich zwischen einem Friseur und einem kleinen Eisenwarenladen. Die weiß-grüne Markise davor trug eine leichte Schneeschicht an diesem Samstag-Abend, die sich im laufe der Zeit bestimmt noch verdichten würde. Die Fassade des Cafes war in edlem Grün gehalten, „Madeline’s“ war mit goldenen Buchstaben darauf zu lesen. Das Cafe war mit warmem Licht ausgeleuchtet. Drin roch es nach frischem Kaffee und Kuchen.


  


  



  Jake hatte bereits um viertel nach vier Platz in der kleinen Nische direkt am Fenster, das hinaus auf die Straße zeigte, genommen. Lorelai hatte sich den ganzen Tag über nicht gemeldet. Am Vorabend, nachdem er die Nachricht auf ihren Anrufbeantworter gesprochen hatte, hatte er neben dem Telefon gewartet und gehofft, dass sie zurückrief, doch das hatte sie nicht getan. Er war etwas geknickt gewesen, als er am Morgen aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sie sich immer noch nicht gemeldet hatte. Seine Laune war etwas gesunken und er war sich nicht mehr so sicher wie noch am Abend zuvor, dass er Lorelai sehen würde. Aber er wollte nichts unversucht lassen und beschloss deshalb, schon früher im Cafe zu sein – für alle Fälle.


  


  



  Er bestellte eine Tasse Kaffee und blätterte in den New York Times, die er sich vom Tresen beim Eingang mitgenommen hatte. Nervös begann er, alle paar Minuten auf seine Armbanduhr zu starren. Jetzt war er sich sicher, dass Lorelai nicht kommen würde. Wäre er an ihrer Stelle, hätte er die Einladung auch nicht angenommen. Sie hatte nichts von sich hören lassen und auf seine Nachricht nicht reagiert. Er selbst bestärkte sich immer mehr in der Meinung, dass es eine dumme Idee gewesen war, hierher zu kommen. Er hatte sie aus ihrem Red-Oak-Leben gekickt und durfte sich jetzt nicht darüber beklagen, dass sie sich in ihrem New-York-Leben wieder eingefunden hatte. Er beschloss, bis halb sechs (eine ausreichend große Zeitspanne für eine Verspätung, wie er fand), zu warten und danach zurück ins Hotel zu gehen und nach Texas zurück zu fliegen. Er hatte es wenigstens versucht. Niemand konnte ihm vorwerfen, er hätte nicht um Lorelai gekämpft, wenn er für sie sogar nach New York gekommen war.


  



  


  Mittlerweile war es fünf Minuten nach fünf und Lorelai war immer noch nicht aufgetaucht. Jake empfand, dass die Zeit reichlich schnell vergangen war. Er war am Sportteil der Times hängen geblieben und hatte den zweiseitigen Auszug der Biographie von John Elway gelesen, als er auf die Uhr blickte. Eine kleine Welle der Enttäuschung durchfuhr ihn. Er hatte zwar geahnt, dass Lorelai nicht auftauchen würde, doch jetzt, wo sich seine Ahnung scheinbar bewahrheitete, war es doch etwas schmerzhaft. Irgendwie hatte er wohl doch diesen romantischen Gedanken inne gehabt, dass Lorelai kommen würde – dass sie ihm verzeihen würde und sie sich dann draußen vor dem Cafe im sanften Schneefall küssen würden. Chance verspielt. So einfach war das. Er faltete die Zeitung zusammen, legte sie neben seiner Tasse Kaffe ab und nahm einen Schluck der braunen Brühe.


  



  


  Ein kalter Windstoß zog ins Cafe, als die Tür geöffnet wurde und die kleine Glocke über der Tür leise und gedämpft bimmelte. Eine Junge Frau in einem schwarzen Mantel, auf deren Schultern sich einige Schneeflocken gesetzt hatten, kam herein. Lorelai. Jake stockte der Atem und sein Herz schien für seinen kurzen Augenblick auszusetzen, als er sie sah. Dann begann es, schneller zu klopfen und sein Magen begann zu kribbeln.


  



  


  Lorelai lies ihren Blick durch das Cafe schweifen und bemerkte Jake, der in der hinteren, linken Nische, ganz in ihrem äußeren Blickfeld saß, als Letztes. Ihre Blicke begegneten sich und Jake war augenblicklich wieder von ihr fasziniert. Sie sah jetzt nicht mehr so aus, wie das Red-Oak-Cowgirl in ihren Jeans, dem Pferdeschwanz und dem T-Shirt, das sie vor einem halben Jahr gewesen war und in das er sich verliebt hatte. Sie sah aus wie eine dieser vielen Business-Ladies, die einem hier in New York, niemals aber in Red Oak begegneten. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn an die nussholzfarbene Garderobe neben dem Eingang.


  



  


  Sie sah einfach atemberaubend aus und der Business-Look, in dem Jake sie bislang nie zu Gesicht bekommen hatte, stand ihr mindestens genauso gut, wie der Cowgirl-Look. Sie trug einen schmalen, schwarzen Rock, der ihre Knie sanft umspielte, dazu eine hellblaue, langärmelige Bluse. Ihr schwarzes Haar fiel in sanften Wellen über ihre Schultern. Sie war dezent geschminkt und sah atemberaubend aus.


  


  



  Es war ein seltsames Gefühl, Jake, in den sie damals verliebt war, der sie so sehr verletzt hatte, jetzt hier in New York zu sehen. Er wirkte fast so, als würde er nicht in diese Stadt passen. Als wäre er ein Kreis auf einer Fläche, auf der es nur Quadrate gab. Aber es war Jake, der Jake, bei dem sie sich im Frühling so geborgen und sicher gefühlt hatte, der Jake, der ihr Beweis dafür war, dass ihre Wurzeln in Red Oak waren und sie dort sein sollte, und nicht in der Großstadt. Der Jake, der sie zum Teufel gewünscht hatte und sie dafür verantwortlich gemacht hatte, dass er unglücklich war.


  


  



  Langsam ging sie die wenigen Schritte an der Theke vorbei, auf der jede Menge verschiedenster Kuchen- und Tortenarten zum Verkauf angeboten wurden. An Jakes Tisch blieb sie wortlos stehen.


  


  



  Jetzt, wo sie so nah bei ihm war, wäre er am liebsten aufgesprungen, hätte sie in die Arme geschlossen, geküsst und nicht mehr losgelassen. Er roch das Parfum, das sie trug – es war dasselbe, das sie an jenem verhängnisvollen Abend im Juni getragen hatte, Chanel Nr. 5 – und versuchte, ihren Geruch tief in sich aufzunehmen.


  


  



  „New York ist ein ziemlich merkwürdiger Ort, jemanden anzutreffen, der die Großstadt nicht mag“, sagte Lorelai. Es war eine merkwürdige Situation und am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehr gemacht und umgedreht. Sie fühlte sich, als würde das ganze Cafe, nein, die ganze Stadt ihre Augen auf sie richten.


  Jake blieben die Worte im Halse stecken. Er wusste nicht, was er sagen sollte, so überwältigt war er.


  „Darf ich mich setzten“, fragte Lorelai. Ihr steckte der Zusatz „oder hast du vor, mich aus dem Cafe zu werfen“ im Halse, schluckte ihn aber hinunter. Jake war immer noch sprachlos, deutete auf den Platz ihm gegenüber und erhob sich kurz, als Lorelai sich setzte.


  „Verrätst du mir nun endlich, warum du hier bist und warum ich hierher bestellt worden bin“, fragte sie, als Jake nach fast einer Minute immer noch nichts gesagt hatte. Sie hatte bemerkt, dass sie diejenige war, die die Oberhand in der Situation gewonnen hatte. Jake wirkte schüchtern, reumütig und fast ein wenig ängstlich.


  Langsam gewann er seine Fassung zurück. Er spielte mit dem kleinen Zuckersäckchen herum, das zu seinem Kaffee gehörte.

  „Deine Mum und deine Grandma…sie wissen Bescheid“, begann er nach einer weiteren Pause zu sprechen.


  „Worüber“, fragte Lorelai, versuchte unbedarft zu wirken und winkte die Kellnerin heran.


  „Was kann ich ihnen Gutes tun“, fragte die motiviert wirkende Dame mittleren Alters, als sie Lorelais Bestellung aufnahm.


  „Ich hätte gerne einen großen Kakao mit einer Sahnehaube“, bestellte sie.


  Jake lächelte in sie hinein. Sie wirkte wie ein toughe Geschäftsfrau (was sie ja auch war – Ellen hatte ihm fünfmal von Lorelais Beförderung zur Juniorpartnerin erzählt und platzte fast vor Stolz), und jetzt saß sie hier wie eine vierjährige und bestellte heißen Kakao mit Schlagsahne. Wieder eine dieser unzähligen Facetten an ihr, die man einfach lieben musste.


  Als die Kellnerin Lorelais Bestellung auf ihrem kleinen Block notiert und wieder von dannen gezogen war, sprach Jake weiter.


  „Warum du die Farm verlassen hast. Sie wissen, dass meine Schuld war, warum du gegangen bist, nicht deine!“


  „Wieso hast du es ihnen erzählt? Es lief doch alles ganz gut!“


  „Weil sie beide gekränkt waren und es ihnen nicht gut gegangen ist, Lorelai. UND weil sie die Wahrheit wissen sollten und du nicht auch noch für mich lügen solltest, nach allem, was passiert ist!“


  „Nach allem, was passiert ist“, wiederholte Lorelai.


  Die Kellnerin war wieder zurückgekommen und stellte eine große, weiße Tasse Kakao mit einer mächtigen, mit Schokoladensplittern dekorierten Sahnehaube vor Lorelai ab.


  „Und du bist nach New York gekommen, um mir das zu sagen“, fragte sie und löffelte eine kleine Menge Sahne in ihren Mund.


  „Nein, das ist es nicht. Nicht nur. Ich…Lorelai, ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie leid es mir tut, dass ich dich damals so angeschrien und dich von deinem Zuhause vertrieben habe!“


  Er fasste über den Tisch und nahm Lorelais linke Hand. Sie ließ ihn gewähren.


  „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich bin nicht so. Ich…ich war einfach so wütend und enttäuscht, mir selber gegenüber, es war alles zu viel für mich, Amys erster Todestag, unser einjähriger Hochzeitstag, den wir gefeiert hätten, hätten wir jemals geheiratet, die neue Beziehung zu dir…es tut mir so unendlich leid. Earl McGray hat mir die Augen geöffnet und mir gezeigt, was der richtige Weg ist!“


  „Und der führt nach New York“, fragte Lorelai. Jakes Hand auf ihrer fühlte sich warm und gut an.


  Jake richtete sich etwas auf und blickte Lorelai in die Augen.


  „Der Weg führt zu dir“, sagte er dann.


  „Was soll das heißen?“ Lorelai war etwas verärgert. Vor einem halben Jahr hatte Jake sie angebrüllt und sie fast von der Farm geworfen, sich die ganze Zeit über nicht gemeldet und dann platzte er plötzlich hier in ihr neues Leben, dass sie sich gerade geschaffen – und in dem sie mehr oder weniger glücklich war – und tat, als wäre nie etwas passiert, bis auf dieses kleine feine „Missverständnis“, dass er so einfach aus dem Weg zu räumen gedachte. Schlimmer noch, er erwartete, dass sie diese seichte Entschuldigung annahm.


  „Das heißt, dass ich lange Zeit darüber nachgedacht habe, was mit uns war. Und dass ich zu dem Entschluss gekommen bin, dass es falsch war, wie ich dich behandelt habe!“


  „Du bist zu dem Entschluss gekommen, nachdem du nachgedacht hast?“


  Lorelai war jetzt aufgebracht.


  „Das heißt, die ganze Zeit über, bevor du nachgedacht hast, hast du dein Verhalten für okay gehalten?“


  „Nein, bitte Lorelai, versteh mich nicht falsch!“, Jake gab es einen Schlag in die Magengrube, wie sie auf seine Entschuldigung reagierte.


  „Ich…ich möchte mit dir zusammen sein Lorelai. Seit du weggegangen bist, war ich nicht mehr ich selbst. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass es jemanden gibt, der mir einmal soviel bedeuten kann, wie Amy es tat. Den ich vielleicht noch mehr lieben könnte, als ich Amy geliebt habe!“


  „Und, wenn du das alles gewusst hast“, Lorelai zog ihre Hand nun unter Jakes hervor, „wenn du das alles gewusst hast, warum hast den es dann niemals für nötig befunden, auch nur einmal anzurufen?“


  


  



  Jake blickte sie an und hatte auf einmal das Gefühl, dass er umsonst nach New York gekommen war. Diese Frau, die da gegenüber saß, würde nicht mit ihm zurück nach Red Oak kommen. Er hatte einige Fehler in seinem Leben gemacht und oftmals die Möglichkeit bekommen, sie wieder glatt zu bügeln. Diesen Fehler hier, so schien es, würde er nicht wieder ausbügeln können. Er hielt seine Kaffeetasse mit beiden Händen umklammert, als würde sie auseinanderbrechen, wenn er sie los lassen würde und wusste nicht, was er machen sollte. Am liebsten wäre er sofort aufgesprungen und zurück ins Hotel gelaufen, um dort seine Sachen zu packen und zurück nach Red Oak zu fliegen. Doch er zwang sich, sitzen zu bleiben und zu versuchen, ihr noch einmal ins Gewissen zu reden. Es war für ihn ein Gefühl, als würde er alles verlieren, würde er jetzt gehen. Vermutlich würde sie so schnell nicht zurück nach Red Oak kommen. In den letzten Tagen und Wochen, als ihm immer klarer und klarer geworden war, dass er Lorelai zurückhaben musste, war ihm auch klar geworden, wie wichtig sie ihm insgeheim war. Seit er sie damals im April kennen gelernt hatte, hatte er wieder begonnen, zu leben. Hatte Freude an seinem Dasein gehabt und auch an die Zukunft gedacht. Würde es ihm jetzt nicht gelingen, sie zu versöhnen, so würde er wahrscheinlich genau dort weitermachen, wo der alte Earl ihn gestoppt hatte – nämlich, ein Alkoholiker zu werden, der seinen vierzigsten Geburtstag wahrscheinlich nicht mehr erleben würde.


  


  



  „Ist das alles?“ Lorelai hatte einen streitlustigen Ton angenommen.


  „Für wie blöd hältst du mich eigentlich, Jake?“


  „Ich – Lorelai, ich halte dich nicht für…“


  Sie fiel ihm ins Wort: „Dieser Zug ist abgefahren, Jake. Ich bin in weniger als drei Wochen Juniorpartnerin in meiner Firma. Ich werde nicht zurück nach Red Oak gehen und dort Ställe ausmisten. Und schon gar nicht deinetwegen. Du bist vielleicht ein Typ, dem Red-Oak-Frauenherzen zufliegen wie Motten dem Licht. Aber ich bin kein Landmädchen mehr. Wir hätten ohnehin nicht zusammengepasst. Ein Landbursche und ein Mädchen aus der Stadt. Das gibt’s nur im Film. Aber nicht in der Realität. Es tut mir leid, dass ich dein Happy End zerstören muss!“


  „Dann habe ich hier wohl nichts mehr verloren“, sagte Jake, sprang auf und zog einen Zehn-Dollar-Schein aus seiner Jeanstasche. Er warf ihn auf den Tisch und ging ohne ein Wort zu sagen an Lorelai vorbei hinaus ins winterliche Manhattan. Gefasst ging er an dem großen Panoramafenster vorbei, hinter dem Lorelai vor ihrem halb leergetrunkenen Kakao saß ohne noch einmal hinein zu sehen.


  


  



  Jetzt, da er weg war, bereute Lorelai, was sie gesagt hatte. Sie war so in Rage geraten und wusste noch nicht einmal, wieso. Als sie ihr Appartement verlassen hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie und Jake sich wieder versöhnen würden. Dass ihre Beziehung – vielleicht nicht dort, wo sie aufgehört hatte aber doch – fortgesetzt werden konnte. Dass sie bestimmt irgendeinen Weg finden würden, die Distanz, die zwischen ihnen lag, zu bewältigen. Doch als er ihr dann gegenüber gesessen und seine Entschuldigung vorgebracht hatte, waren all die Gefühle und Empfindungen, die sie so lange für sich behalten musste, über sie hereingebrochen. Die ganze Wut, der Schmerz und die Trauer, die sie seinetwegen gefühlt hatte, waren in Worten aus ihrem Mund gesprudelt.


  


  



  Es war zweifellos die richtige Entscheidung. Zumindest war es eine realistische Entscheidung. In wenigen Wochen würde sie ihre Beförderung annehmen können, da wäre es ohnehin nicht mehr möglich gewesen, nach Red Oak zu gehen. Außerdem – so sagte sie sich zumindestens – konnte niemand ihr versichern, dass Jake nicht demnächst wieder einen Anfall in Bezug auf Amy bekam und sie ein weiteres Mal von der Farm warf. Einmal einen Fehler zu machen war wohl einem jedem gestattet – aber sie wollte wenigstens soviel aus all dem Schmerz und den Tränen gelernt haben, dass sie kein zweites Mal auf Jake hereinfiel. Er schien ziemlich labil zu sein, was Amy betraf – klar, wer würde so etwas so einfach wegstecken – aber ihr schien es auch so, als würde er sich gar nicht darum bemühen, mit der Situation klar zu kommen. Wahrscheinlich war sie schon zu lange in New York. Hier war es Gang und Gebe, dass man wegen jeder Kleinigkeit zu einem Therapeuten lief. Höchstwahrscheinlich hatte sie Jake aus diesem Grund auch gleich auf einer Couch liegen sehen.


  


  



  Mit all diesen Gedanken im Kopf fuhr Lorelai mit der U-Bahn zurück in ihr Appartement. Sie war durcheinander und zerstreut, enttäuscht und wütend auf sich selbst. Sie hatte doch bekommen, was sie wollte – Jake hatte sich bei ihr entschuldigt. Zwar nicht in der pompösen Art und Weise, die ihr ihr romantisches Hirn wohl vorgespielt hatte, aber doch auf eine sehr ehrliche.


  


  



  Sie schloss ihr Appartement auf und trat in den leeren Raum hinein. Draußen kam es ihr wärmer vor, als hier drin. Draußen war in fünf Tagen Weihnachten. Hier drin war Einsamkeit. Vermutlich auf ewig.


  


  



  Lorelai hatte eine Dusche genommen, sich kleine Frühlingsrollen, Curryhühnchen und Hummerchips beim Szechuan Village an der Ecke bestellt und stocherte lustlos darin herum, als ihr Telefon klingelte. Sie nahm das Mobilteil, das neben ihr auf der Couch lag und drückte den grünen „Annehmen“-Knopf.


  „Hallo?“


  „Hallo Schätzchen, hier ist deine Grandma!“


  „Hallo Grandma, na, alles klar?“


  Lorelai ahnte, warum Ellen sie anrief.


  „Uns geht’s gut. Und dir?“


  „Mir auch. Ich sehe mir nachher einen Film an und hab mir was vom Chinesen bestellt!“


  „Bist du denn…allein?“


  „Ja!“


  Für eine Weile war die Leitung still.


  „Aha“, entgegnete Ellen dann.


  „Übrigens, Jake war hier“, sagte Lorelai, um ihrer Großmutter die Arbeit ab zu nehmen.


  „Und? Ist er bei dir?“ Ellens Mine hatte sich hörbar aufgehellt.


  „Nein!“


  „Nein?“


  „Nein!“


  „Aber…warum? Er hat sich doch bei dir entschuldigt, oder etwa nicht?“


  „Ja, er hat sich entschuldigt. Aber, Grandma, denkst du wirklich, dass er diese Sache mit einer simplen Entschuldigung wieder gutmachen kann? Es war nett von ihm und ich schätze sehr, dass er extra von Red Oak nach New York gekommen ist, um sich bei mir zu entschuldigen. Aber…es gibt keine gemeinsame Zukunft für uns, falls du das meinst!“


  „Ach Kind“, seufzte Ellen und wirkte enttäuscht, „Jake hat wirklich seine gesamte Hoffnung in diese Reise gesetzt. Er hat so gehofft, dass du mit ihm zurückkommst!“


  „Warum kapiert niemand von euch, dass diese Chance verspielt ist. Jake HATTE seine Gelegenheit, aber er hat sie nicht genutzt. Dann, nach einem halben Jahr kommt ihm der Einfall, dass ich vielleicht doch keine so schlechte Wahl gewesen bin und er denkt, mit einem rührseligen Auftritt hier trifft er ins Schwarze, ich packe meinen Krempel und komme zurück in die Einöde? Grandma…mein Leben ist in der Zwischenzeit nicht stillgestanden. Ich bin in drei Wochen Juniorpartnerin und das ist wohl die einzige Gelegenheit einer solchen Art in meinem Leben. Ich werde diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Außerdem gibt es in Red Oak genügend Mädchen, die ihren linken Arm dafür geben würden, die Frau an Jakes Seite zu sein. Ich bin mir sicher, dass eine davon die Richtige für ihn ist!“


  „Weißt du Kind, das Leben hier in Red Oak ist vielleicht nicht so schnelllebig und schick wie in New York. Aber ob du willst oder nicht, du hast hier deine Wurzeln und nicht in Manhattan. Und auch, wenn du das noch so gut überspielen kannst, wirst du es nicht leugnen können!“


  Lorelai wollte darauf etwas entgegnen, doch Ellen meinte „Kindchen, da ist jemand in der anderen Leitung. Wir telefonieren Mittwoch, ja“, und legte auf. Lorelai legte den Hörer neben sich auf die Couch und widmete sich wieder gedankenverloren ihrem Essen.


  


  Auf den viereckigen Pappschachteln, in denen das chinesische Essen geliefert worden war, waren kleine Weihnachtsmänner und –frauen abgebildet, die Händchen hielten. Eine billige Zeichnung, die eines wohl namenlosen Künstlers Feder entsprungen war, der damit wohl gerade mal fünfzig Dollar verdient hatte. Dennoch fiel Lorelai auf, das sogar diese gezeichneten Weihnachtsmänner und –frauen nicht einsam waren. Dann fiel ihr Blick auf die vielen Reiseprospekte, die sie sich vor kurzem geholt hatte. Nachdem dies das erste Weihnachten ohne Rob war und sie auch nicht zurück nach Red Oak konnte (und wollte), um dort Weihnachten zu feiern, wollte sie irgendwohin weit weg, wo sie niemanden kannte, um auszuspannen. Sie würde dieses Jahr nicht alleine Weihnachten feiern, beschloss sie, nahm einen der Kataloge vom Wohnzimmertisch, der „garantiert galaktische Tiefstpreise“ versprach und begann, ihn durchzublättern.
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  Jakes Flugzeug landete am einundzwanzigsten Dezember um halb fünf Uhr am Nachmittag. Sein Kopf hämmerte, als würden einhundert Schlagzeuger darin ihr Können beweisen und er sah übel aus. Müde, unrasiert, abgeschlagen. Als er am Vorabend nach dem Treffen mit Lorelai zurück ins Hotel gegangen war, hatte er einen kleinen Schnapsladen in einem Hauseingang entdeckt, wie es sie hier in Manhattan zuhauf gab. Er hatte sich eine Flasche Jack Daniels, eine Flasche Tequila und ein Sixpack Budweiser gekauft. Ganz nebenbei war ihm aufgefallen, dass sein Alkoholempfinden wohl gesunken war. Nach Amys Tod hatte für gewöhnlich eine Flasche Whiskey pro Abend gereicht, um ihn gehörig auszuknocken. Oft hatte er die ganze Flasche gar nicht geschafft sondern war bereits nach der Hälfte im Dämmerzustand des Rausches eingeschlafen. Jetzt war eine Flasche Jack nicht mehr als ein Schluck Mineralwasser für ihn. Doch der Mix, den er in New York zu sich genommen hatte, hatte es in sich gehabt. Er hatte mit dem Budweiser angefangen, dann den Whiskey getrunken und konnte sich dumpf daran erinnern, auch noch die Tequilaflasche geöffnet zu haben. Seine Augen brannten wie Feuer. Er hatte viel zu wenig geschlafen, als das Zimmermädchen ihn heute Morgen um kurz nach zehn geweckt hatte und ihm mitteilte, dass er nun auschecken musste oder aber für einen weiteren Tag bezahlen. Und dieser betrunkene Schlaf, den er geschlafen hatte, war alles andere als erholsam gewesen.


  


  



  Wie in Trance und in Gedanken schon wieder bei der nächsten Flasche Jack Daniels, die er leeren wollte, ging er zur Gepäcksausgabe, holte seinen Koffer vom Rollband und ging dann hinaus in die kalte Dezemberluft, vor der auch der Westen nicht verschont geblieben war. Er stieg benommen in seinen Truck und fuhr zurück zur Farm.


  


  



  Weder Earl, den Cartwright-Frauen noch sonst jemandem hatte er von seinem Misserfolg in New York erzählt. Er hatte zwar versprochen, anzurufen, wenn er mit Lorelai gesprochen hatte (was er zweifellos auch getan hätte, wenn das Gespräch positiv verlaufen wäre), doch als er mit seinen zwei Flaschen hartem Alkohol und dem Sixpack ins Hotel zurückgekommen war, hatte er keine Motivation dazu gefunden und auch keine große Lust auf das Mitleid gehabt, das ihm wahrscheinlich entgegengeschwappt wäre. Außerdem war er nicht sicher, ob er die Fassung hätte bewahren können. Wahrscheinlich hätte er zu weinen angefangen, wenn er Earl oder Lorelais Familie davon erzählen hätte müssen, dass sie ihn eiskalt hatte abblitzen lassen und dass sie sich jetzt definitiv für ihr Leben als Karrierefrau in New York entschieden hatte.


  


  



  In der Fahrerkabine des Ford war es kalt. Die Heizung brauchte eine ganze Weile, bis sie auf Hochtouren gekommen war und Jake hätte in der Warmlaufzeit alles dafür gegeben, eine Flasche Jack Daniels bei sich zu haben, mit der er sich wenigstens hätte von innen heraus wärmen konnte.


  


  



  Während er die Interstate hinauffuhr, nahm er sich vor, im nächsten Jahr mit dem trinken aufzuhören. Sozusagen als guten Vorsatz. Er würde noch bis zum einunddreißigsten Trinken und danach sollte Schluss sein. Doch tief in seinem Hinterkopf wusste er, dass er den Vorsatz ohnehin brechen würde. Er würde nicht vom Alkohol loskommen, dazu hatte dieser ihn zu sehr in seinen Bann gezogen. Außerdem hatte er ohnehin nichts, wofür es sich lohnte, a) mit dem trinken aufzuhören und b) überhaupt weiter zu machen. Der alte Earl hatte recht gehabt, wahrscheinlich würde er seinen vierzigsten Geburtstag nicht erleben, wenn er so weitermachte, wie jetzt gerade. Aber unter den gegebenen Umständen wollte er das auch gar nicht. Amy war tot und Lorelai hatte kein Interesse an ihm. Wozu also weitermachen. Es war eine gute Möglichkeit, langsam aus dem Leben zu scheiden, während man sein Dasein in einer gewissen Art von Trance verbrachte.


  


  



  Er nahm sich vor, noch einmal in die Stadt zu fahren, nachdem er seine Sachen ausgepackt und in die Waschmaschine gestopft hatte. Bevor er nach New York geflogen war, hatte er sämtliche alkoholischen Getränke aus seinem Haus verbannt – sogar die eiserne Reserve, die er ganz hinten im Wandschrank versteckte, für den alleräußersten Notfall – hatte er in den Ausguss gekippt. Wahrscheinlich hatte er zu diesem Zeitpunkt tatsächlich geglaubt, Lorelai würde mit ihm zurück nach Red Oak kommen. Was für ein Narr er doch gewesen war.


  


  



  Er lenkte den Ford die verschneite Einfahrt der Cartwright-Farm hinauf. Das Land lag still unter seiner Schneedecke da und für einen kurzen Moment dachte er, wie wunderschön es hier doch war. Es hätte ein rauschendes, wunderbares Weihnachtsfest werden sollen. Als er von der Farm zum Flughafen gefahren war, hatte er sich vorgenommen, Lorelai das wunderschönste Weihnachtsfest zu schenken, das sie je erlebt hatte. Er hatte beim Juwelier in Dallas einen Ring gekauft, der ihm genauso perfekt erschienen war, wie Lorelai selbst, und mit dem er sie bitten wollte, seine Frau zu werden. Danach hatte er bei Seven-Eleven eine Schachtel Pralinen gekauft und war zu Jimmy Brown hinaus gefahren, wo er dessen Frau Alice gebeten hatte, ihm im Tausch gegen die Pralinen die Schachtel mit dem Ring einzupacken. Jetzt lag der Ring, verpackt in einer Hülle aus rotem Papier mit Weihnachtsmännern und Rentieren darauf in seinem Wandschrank auf dem obersten Bord, wo er vermutlich vergammeln würde.


  


  



  Er hatte den Wagen zum stehen gebracht und in dem Moment, als er den Motor abstellte, öffnete sich die Vordertür des Haupthauses und Ellen und Marge drängten sich heraus. Beide Frauen sahen gekränkt und mitleidig aus – sie hatten also schon mit Lorelai telefoniert. Ein Kloß stieg in Jakes Hals hoch. So, wie es aussah, war er nicht der einzige gewesen, der fest damit gerechnet hatte, dass Lorelai zurückkommen würde.


  


  



  Die Zeit schien still zu stehen. Schneefall hatte eingesetzt, als Jake aus dem Wagen stieg und die Tür zufallen ließ. Er stand still und starr da und blickte auf die Veranda, wo die beiden Frauen standen und wie vor den Kopf gestoßen wirkten. Sekunden verstrichen, ohne dass jemand etwas sagte, bis Marge das Schweigen brach: „Es tut uns so leid, Jake“, begann sie.


  „Bitte nicht jetzt“, sagte Jake mit erstickter Stimme, nahm seinen Koffer in die rechte Hand und eilten schnellen Schrittes am Haupthaus vorbei hinunter zum Gästehaus.
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  Obwohl es der vierundzwanzigste Dezember war, war Flug 957 nur zu etwa zwei Dritteln voll. Lorelai war bislang noch nicht sehr oft an Weihnachten geflogen, immerhin hatte sie die ersten zwanzig Weihnachten in ihrem Leben in Red Oak verbracht und die darauffolgenden acht in New York. Sie hatte sich auf vollgequetschte Abflughallen und gestresste Reisende eingestellt, wurde aber mit ein wenig Weihnachtsfrieden überrascht.


  


  



  Die vergangenen zwei Tage und Nächte hatte sie damit zugebracht, die Reiseprospekte zu wälzen, die seit geraumer Zeit in ihrem Wohnzimmer lagen. Dann hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, ob sie wirklich an Weihnachten in den Süden wollte, ob sie sich nicht doch Karen oder Monique anschließen sollte, die sie beide zu ihren Weihnachtsfesten eingeladen hatten. Diese Idee hatte sie schnell wieder verworfen. Sie wollte nicht das fünfte Rad am Weihnachtswagen sein, und auch wenn sich beide Familien, Karens und Moniques die größte Mühe geben würden, sie wäre es dennoch. Die nächste Alternative wäre gewesen, noch schnell einen Baum zu besorgen und alleine Weihnachten zu feiern. Diese Idee war ihr zunächst als die Beste vorgekommen. Sie hatte sich tatsächlich kurzzeitig mit dem Gedanken angefreundet, an den Weihnachtsfeiertagen ganz allein in ihrem Appartement zu sitzen, sich bei Johnny’s ein Festmahl kommen zu lassen und – bei Gott – sich selbst etwas zu kaufen, was sie sich immer schon gewünscht hatte. Kurze Zeit später war ihr diese Idee wie Irrsinn vorgekommen. Wer war schon so verrückt, und würde Weihnachten komplett abgeschottet und allein verbringen, mit Geschenken, die er für sich selbst gekauft und verpackt hatte. Wahrscheinlich war das der erste Schritt in den Wahnsinn.


  


  



  Sie hatte auf der Couch gesessen, als sie den Gedanken, Weihnachten allein zu feiern, verwarf und ihr Blick war auf einen Reisekatalog gefallen, in welchem sie mit drei, vier schlampigen Kreisen ein Angebot hervorgehoben hatte. „Weihnachten in Honolulu“ schrie das Angebot und man konnte einen surfenden Weihnachtsmann und einige Engel in Bikinis mit Rentieren sehen. Sie hatte kurz überlegte, sich ihr Handy geschnappt einen Flug gebucht.


  


  



  In der Ankunftshalle herrschte reges Treiben, aber es war immer noch nicht so schlimm, wie es von so vielen Reisemuffeln prophezeit wurde. Lorelai schnappte sich ihren Koffer vom Gepäckband, und als sie ihn herunterhievte und den Griff zum rollen herauszog, überkam sie ein kribbeliges Gefühl. Sie lächelte kurz und war sich sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Es würde bestimmt ein tolles Weihnachtsfest werden. Dann machte sie sich auf den Weg vor das Flughafengebäude und stieg in ein Taxi.


  


  


  



  Jakes Schädel brummte immer noch und dies war der Morgen, an dem er beschloss, das trinken wirklich aufzugeben – zumindest nahm er sich das vor. Sollte er es selber nicht schaffen, gab es immer noch die anonymen Alkoholiker, die in Dallas wöchentliche Treffen abhielten. Am vergangenen Abend hatte er erst im Barneys ein paar Bier getrunken, doch da es der dreiundzwanzigste Dezember war und die meisten seiner Freunde an den paar Tagen um Weihnachten herum Ausgehverbot hatten, war er recht früh wieder zurück zur Farm gefahren. Zuhause angekommen hatte er sich eine Flasche Jim Beam geschnappt (warum er Jim Beam anstatt Jack Daniels gekauft hatte, wusste er nicht, aber nach den ersten paar Zügen schmeckte ohnehin eines wie das andere), sich vor den Fernseher geworfen und hatte irgendeinen Weihnachtsfilm angesehen.


  


  



  Halb auf dem Sofa hängend war er eingeschlafen und als er wenige Stunden später, am Morgen des vierundzwanzigsten aus dem Schlaf gerissen wurde, fühlte er sich, wie ausgekotzt. Die Flasche Jim Beam hatte er im Schlaf umgestoßen und der restliche Alkohol hatte sich auf seinem Teppich und seiner Socke verteilt. Ihm war speiübel, sein Magen, sein Kopf und sein Rücken schmerzten höllisch. Er rappelte sich auf und trottete wie ein alter Mann hinüber in sein Badezimmer. Er stieß einen Seufzer aus, als er den verbrauchten, alten Kerl sah, der ihm aus dem Spiegel entgegen blickte. Sein Haar war stumpf und stand zu allen Seiten ab. Er war seit drei Tagen unrasiert und die Bartstoppeln kratzten auf seinem Gesicht. Seine Augen waren gerötet und glanzlos, seine Lippen spröde. Er trottete in die Küche, setzt erst einmal Kaffee auf und ging dann zurück ins Bad, um eine Dusche zu nehmen. Während er sich auszog, sah er noch einmal in den Spiegel.


  „Wenn du so weitermachst, Junge, machst du’s wirklich nicht mehr lange“, sagte er zu seinem mitgenommenen Spiegelbild.


  


  



  Nachdem er geduscht und sich rasiert hatte, war er hinaus zu den Pferden um sie zu füttern. Wenigstens optisch sah er jetzt nicht mehr wie ein Mann am Rande des Alkoholismus aus. Ein Umstand, den er so gut wie es nur ging, vor den Cartwrightfrauen verstecken wollte, wobei er sich vorstellen konnte, dass sie zumindest vorübergehend dafür Verständnis haben würden. Immerhin hatte er volle Breitseite eine Abfuhr von Lorelai erhalten. Dennoch wollte er nicht wie ein Weichei wirken, das seine Liebesprobleme in Alkohol ertränkte, auch wenn es so war.


  


  



  Er war gerade dabei, die letzte Box des Stalles zu säubern. Die Pferde hatte er bereits vor fast zwei Stunden auf die Koppeln gebracht. Als er Flash auf die große Koppel vor dem Haupthaus geführt hatte, war Ellen herausgekommen und hatte ihn gebeten, sie und Marge später in die Stadt zu fahren – sie hätten noch einige Besorgungen für das Festessen heute Abend zu machen. Er hatte zugesagt und mit Unbehagen an das Weihnachtsessen gedacht, dem er ebenfalls beiwohnen sollte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sich am liebsten in seinem Häuschen eingeschlossen und von all dem Weihnachtskram nichts mitbekommen. Aber den Cartwright-Ladies war er es schuldig, an ihrem essen teil zu nehmen.


  



  


  Er hörte, wie die große Stalltüre aufgeschoben wurde und sah ärgerlich auf die Uhr. Es war noch nicht einmal zehn. Ellen hatte er gesagt, er könne sie frühestens um halb elf in die Stadt fahren, da die Pferde vorgingen.


  „Ich bin gleich soweit, Ellen“, rief er und verzog das Gesicht zu einer genervten Grimasse, bevor er schmutziges Stroh weiter in die Schubkarre schippte. Es kam keine Antwort. Stattdessen hörte er Stöckelschuhe die Stallgasse entlang klickern. Er hasste es, wenn Leute einfach so auf dem Gelände der Farm und – noch schlimmer – in den Stallungen herumschnüffelten. Verärgert stellte er die Stallgabel an die Wand, wischte sich die Hände an seinen Jeans ab und rief: „Wir sind keine öffentliche Einrichtung – es ist verboten hier einfach so…“


  „….hereinzuplatzen, ich weiß. Und wenn ich nicht gehe, rufst du die Cops“, vollendete Lorelai seinen Satz.


  



  


  Jake musste mehrmals blinzeln, bevor er registrierte, dass ihm weder sein Verstand noch der minimale Restalkohol, der er noch im Blut hatte, einen Streich spielte. Es war tatsächlich Lorelai, die vor ihm stand. Sie trug enge, blaue Jeans, ein pink-weiß-schwarz kariertes Hemd und darüber ein ärmelloses Gilet aus dunkelbraunem Kunstfell. Die schwarzen Kniestiefel, die sie trug, klimperten auf ihn zu.


  


  



  „Lorelai“, rief Jake überrascht und erstarrte zu einer Salzsäule. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Was machst du hier?“


  „Ich möchte Weihnachten mit meiner Familie feiern“, sagte sie, „und mit dem Mann, den ich liebe!“


  Jake warf die Mistgabel zur Seite, trat aus der Pferdebox auf Lorelai zu und für einen kurzen Augenblick sahen sie sich an. Dann stürzten sie aufeinander zu, Lorelai fiel in Jakes Arme und sie küssten sich.


  


  


  
    

    EPILOG


    
      

    


    


    


    Es war ein wunderschöner Abend gewesen. Lorelai wusste nicht, ob sie jemals ein so schönes Weihnachtsfest gefeiert hatte.


    


    



    Jetzt lag sie in Jakes Armen weich eingekuschelt in seine…nein, in ihrer beider Bettdecke.


    


    



    Am dreiundzwanzigsten Dezember hatte sie ein Gespräch mit den Eigentümern von The Commercialists geführt und erklärt, dass sie die Juniorpartnerschaft nicht annehmen konnte. Ihre Wurzeln waren nicht in der Großstadt, das hatte sie erkannt. Sie erklärte den Inhabern, sie habe bereits ihr Appartement einer Maklerin zum Verkauf überlassen und würde New York verlassen. Es war eine Entscheidung gewesen, die ihr nicht leicht gefallen war, aber die sie mit so intensiver Sicherheit getroffen hatte, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben getan hatte.


    


    



    Lorelai war davon ausgegangen, dass ihre Karriere bei The Commercialists mit diesem Gespräch beendet war. Umso überraschter war sie, als Ryder und Radcliffe ihr anboten, ihre Juniorpartnerschaft in einem Büro in Dallas auszuüben. Man habe ohnehin vorgehabt, sich weiter westlich ebenfalls nieder zu lassen und gerade die Zeit, die Lorelai in Red Oak verbracht hatte, hatte für das Unternehmen gezeigt, dass noch einige Kapazitäten schöpfbar waren, wenn es nicht nur von New York aus agierte.


    


    



    „Ich liebe dich“, sagte Jake, während er ihren linken Oberarm streichelte, ihren Nacken küsste und ihre linke Hand zärtlich hochhielt. Gemeinsam sahen sie den funkelnden Verlobungsring an, der an ihrem Ringfinger steckte.


    „Und ich werde dich nie wieder gehen lassen.“


    


    


    


    Traun, 24. Januar 2010
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